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4 Demonstration zum NSU-Prozess in München am 20.1.2015 


Menschen aus verschiedenen linken 
Zusammenhängen waren entsetzt, als 2011 
herauskam, dass der »Nationalsozialistische 
Untergrund - NSU« die Nagelbomben-Attacke 
auf die Kölner Keupstraße verübt hat. Eine 
sehr aktive und kompetente Initiative hat sich 
daraufhin organisiert und mit den Betroffenen 
solidarisiert. 


VON ARIANE DETTLOFF, REDAKTION KÖLN @Die 
Keupstraße in Köln-Mülheim, 107 Geschäf- 
te und Restaurants auf 480 Metern - betrie- 
ben von Familien und Geschäftsleuten, die 
ihre Wurzeln in der Türkei haben, war den 
meisten Kölner*innen kaum näher bekannt, 
obwohl manche gern die türkischen Restau- 
rants besuchen. 

Das änderte sich 2004, als Schlagzeilen 
und Nachrichten von einem Nagelbomben- 
Anschlag dort und nachfolgend von Mafia- 
Strukturen und kriminellem Milieu berichte- 
ten. Wer möchte damit schon zu tun haben? 
Da hält mensch sich doch lieber fern. Immer 
wieder mal erfuhr die Öffentlichkeit, ein 
fremdenfeindlicher, rechter Hintergrund sei 
ausgeschlossen. Otto Schily, damals sozi- 
aldemokratischer Innenminister, bekunde- 
te das gleich am Tag nach dem Bomben- 


Anschlag. Die Ermittlungsbehörden 
vermuteten — wie bei allen NSU-Morden- 
einen internen Racheakt, blutigen Streit 
zwischen Gangstern, Geldwäsche, Drogen- 
banden und bezeichneten den Anschlag als 
»Döner-Mord«. Bis der »NSU«, der »Nati- 
onalsozialistische Untergrund« sich 2011 
selbst enttarnte. Die Nagelbombe in der 
Keupstraße war Teil einer Attentatsserie des 
NSU gegen »Ausländer« gewesen. Sieben 
Jahre lang litten die Anwohner*innen unter 
Verdächtigungen und Stigmatisierung. 
Besonders bitter: Staatsbehörden (Polizei, 
Verfassungsschutz und Staatsanwaltschaft) 
be- und verhinderten eine umfassende 
Aufklärung des rechten Terrors, in den auch 
V-Leute des Verfassungsschutzes verwickelt 
waren. Große Schredder-Aktionen unter 
anderem beim Bundesamt für Verfassungs- 
schutz haben stattgefunden: mehr als 310 
Akten wurden allein seit 2011 vernichtet. 
Die türkischen und kurdischen 
Anwohner*innen der Keupstraße hat der 
rechtsterroristische Anschlag mitsamt 
seinen Folgen tief getroffen, einige gera- 
dezu traumatisiert. Vom »Anschlag nach 
dem Anschlag« sprechen die Betroffenen. 
Denn die üblen Verdächtigungen haben das 
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zuvor freundliche Klima dieser besonderen 
Straße vergiftet. Gegenseitiges Misstrauen 
machte sich breit, denn Opfer wurden zu 
Tätern gemacht. Um sie nicht länger mit 
ihrem Schmerz und ihrer Wut allein zu 
lassen, um auch den ersten NSU-Anschlag 
— das Bombenattentat in der Kölner Prob- 
steigasse — nicht in Vergessenheit geraten 
zu lassen und auf eine lückenlose Aufklä- 
rung der Öffentlichkeit sowie eine Aufar- 
beitung des strukturellen Rassismus hinter 
dem Skandal zu drängen, gründeten Kölner 
Antirassist*innen 2013 die Initiative »Keup- 
straße ist überall«. Fünfzehn bis zwan- 
zig Frauen und Männer unterschiedlicher 
Herkunft bilden den Kern der Initiative, 
wobei die Personen zum Teil wechseln, die 
Gruppen und das beteiligte Umfeld aber 
bleiben. Regelmäßig treffen sie sich im Cafe 
Sabahci auf der Keupstraße, um Aktivitäten 
zu verabreden. Finige davon schildern sie in 
diesem CONTRASTE-Schwerpunkt. @ 


Der Schwerpunkt befindet sich auf den Seiten 11-14 
Das Solidaritätsfest »Birlikte - Zusammenstehen« 2016 fındet am 


5. Juni neben weiteren Orten auf der Keupstraße in Köln Mülheim 
statt 


SCHÖNFELDER STR. 41A - 34121 KASSEL 


E-MAIL: info@contraste.org 
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Juni 2016 
AUS DEM INHALT: 


»ENDE GELÄNDEK« IN DER LAUSITZ 


Zum Klimacamp und den »Ende Gelän- 
de« Aktionstagen in der Lausitz war auch 
eine Gruppe von etwa 70 ÖsterreicherIn- 
nen angereist, um sich an den Aktionen zu 
beteiligen. 

Seite 3 


COALIZIONE CIVICA 


Eine heterogene Gruppe linker und 
parteienloser AktivistInnen und Globa- 
lisierungskritikerInnen mit dem Namen 
COALIZIONE CIVICA (CC), zu deutsch 
Bürgerkoalition, hat sich im Februar diesen 
Jahres gegründet, um zur Kommunalwahl 
in der norditalienischen Region Emilia- 
Romagna anzutreten. 
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KOLLEKTIVE KAFFEERÖSTEREI 


Die kollektive Kaffeerösterei »La gota 
negra« berichtet über den häufig holprigen 
und von Widersprüchen gesäumten Weg in 
die Utopie-Welt 

Seite 5 
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Die AGBeratung berichtet aus dem Alltag 
der Projekteberatung. Es geht um die 
Schwierigkeit, schlicht einmal Nein zu 
sagen. 
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KRAUTREPORTER 


Im Mai 2014 haben die Journalisten 
Sebastian Esser und Alexander von Streit 
gemeinsam mit dem Diplom-Kaufmann 
Philipp Schwörbel das werbefreie und 
unabhängige Online-Magazin gegründet, 
das sich nur durch seine Mitglieder finan- 
ziert. 
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WERKSTATT WIRTSCHAFTSDEMOKRATIE 


Die Werkstatt Wirtschaftsdemokratie der 
Fraktion Die Linke im saarländischen 
Landtag lädt ein, an der Diskussion um 
Herausforderungen und Chancen von mehr 
Wirtschaftsdemokratie im Saarland mitzu- 
wirken. 

Seite 7 


UNABHÄNGIGE VERLAGE UNTER 
DRUCK 


Mit einem Urteil des Bundesgerichtshofes 
sollen Verlage nicht mehr von der weite- 
ren Verwendung ihrer Publikationen profi- 
tieren. Der finanzielle Bankrott für kleine 
Verlage ist die Rückzahlungsverpflichtung 
an die AutorInnen. 

Seite 9 
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PROTESTE GEGEN DIE ARBEITSGESETZÄNDERUNG IN FRANKREICH 


Wach bleiben! 


Die Proteste in Frankreich reißen nicht 

ab. Der Grund ist die Anderung der 
Arbeitsgesetzgebung durch die Regierung. Die 
Bewegung, deren Name »Nuit debout«, »wach 
bleiben« ist, breitete sich schnell aus. Wie 
bereits in Spanien oder Griechenland kommt die 
Demokratiebewegung in Frankreich an. 


VON ULRIKE KUMPE, REDAKTION BERLIN@ Wie schon 
beim arabischen Frühling, den Indignados 
oder der Syntagmabewegung in Griechen- 


land geht der Kampf über die Verhinde- 
rung der Arbeitsgesetzgebung in Frankreich 
hinaus. Es geht um aktive Beteiligung und 
Demokratie: tatsächlich und jenseits der 
Wahlurne die eigenen Belange in die Hand 
nehmen. Es ist ein Kampf gegen Verein- 
zelung und für Teilhabe. Das Loi Travail, 
das Arbeitsgesetz, soll, wie in Deutschland 
bereits zehn Jahre zurückliegend, neoli- 
beralisiert werden. Abgeschafft wird unter 
anderem die 35-Stunden-Woche - und man 


höre und staune - durch eine »sozialisti- 
sche« Regierung. In Deutschland waren es 
SPD und Grüne. In Europa ist es die Durch- 
setzung neoliberaler Wirtschaftspolitik, die 
die Menschen auf die Plätze strömen lässt. 
Sie suchen einen Ausweg, eine Perspektive 
jenseits prekärer Arbeitsverhältnisse. In nur 
wenigen Monaten erfasste die Bewegung 
ganz Frankreich. Mit öffentlichen Versamm- 
lungen in der Nacht wollen sie den Beginn 
einer anderen Zukunft schaffen. Neben 


der Planung und Durchführung politischer 
Aktionen stellen sich bestehende alterna- 
tive Projekte auf den Versammlungen vor. 
Bislang ist es eine Bewegung, die jenseits 
der parlamentarischen Politik agiert. Wie bei 
der spanischen Bewegung Podemos könnte 
sich das aber ändern, wenn es darum geht, 
Veränderungen jenseits politischen Protests 
und einzelner Projekte zu erreichen. ® 


Weitere Infos: http://www.linksnet.de/de/artikel/35497 
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Gerade ist es erst Sommer geworden. Die 
Gedanken schweifen ab. An den See fahren 
und baden, im Gras liegen und es sich 
einfach gut gehen lassen wäre toll. Es hat 
einen bitteren Beigeschmack. Nach wie vor 
sitzen tausende Flüchtlinge in Griechenland 
fest. Und diejenigen, die es bis Deutschland 
geschafft haben, haben kaum eine Chance 
aus den Heimen herauszukommen und in 
einer eigenen Wohnung ein neues Leben 
anzufangen. In Frankreich wird aktuell das 
Arbeitsrecht beschnitten. Zum Glück gibt 
es viele Menschen, die unermüdlich dafür 
kämpfen, dass es wieder gerechter zugeht, 
den Flüchtlingen geholfen wird und nicht 
immer mehr Menschen durch Armut abge- 
hängt werden. Neue Projekte, wie die kollek- 
tive Kaffeerösterei in Hamburg oder die sozi- 
ale Bewegung Coalizione Civica in Bologna 
entstehen. Es ist vieles in Bewegung. Auch 
bei CONTRASTE naht weitere Veränderung 
durch das neue Layout ab September. Auch 


INTERNE NACHRICHTEN 
MU IE HE EEE EEE IE HE HE HE HE HE HEN 


AKTION 2016 


In Bewegung bleiben 


in diesem Monat habt ihr mit euren Spenden 
dazu beigetragen, dass es mit CONTRASTE 
weitergehen kann. Eingegangen sind bei uns 
60 Euro und damit habt ihr alle zusammen 
bislang 3009,32 Euro gespendet: 


Christoph Lang, Berlin ............. 10,00 
Wolfgang Weisshuhn, Aachen .... 50,00 


Gerne würdigen wir unsere Spender*innen 
durch Namensnennung, schreibt dazu bitte 
in den Verwendungszweck »Name ja« oder 
sendet eine E-Mail. 


Es sind außerdem fünf Print-Abos, davon 
vier als »Knastabo« gespendet, und ein 
zusätzliches Digital-Abo dazugekommen. Es 
gab leider auch eine Abo-Kündigung. 

Aus der CONTRASTE-Redaktion grüßt 


Ulrike Kumpe 


SPENDENTICKER »AKTION 2016« 


Das Zeitungsprojekt CONTRASTE benötigt noch 3.490,68 Euro 


SPENDEN FÜR CONTRASTE SCHNUPPERABO: 3 AUSGABEN 7,50 EURO 


CONTRASTEE.V. Online-Bestellung unter: »» www.contraste.org 

oder einfach das Geld, in Form von Briefmar- 
ken oder einem Schein, mit Anschrift und Stich- 
wort »Schnupperabo« an CONTRASTE e.V. 
Schönfelder Straße 41A, 34121 Kassel. Liefe- 
rungen ins europäische Ausland kosten 10 Euro 
Das Schnupperabo ist befristet und läuft automa- 


tisch aus. 


Kontonummer: 515 124 05 

BLZ: 508 900 00 

Volksbank Darmstadt eG 

IBAN: DE0250890000005 1512405 
BIC: GENODEF1VBD 


CHANGE OF ADDRESS! 


Neue Adresse oder Bankverbindung? 


Leider erreichen uns immer wieder Rekla- 
| mationen von Leuten, die CONTRASTE trotz 
Nachsendeauftrag nicht mehr erhalten. Der 
Postzeitungsvertrieb ist nicht Bestandteil des 
Nachsendeauftrags, wir erfahren auch nicht, 
dass die Zeitung nicht zustellbar ist. Die 
Zustellerin entsorgt diese Monat für Monat, bis 
sich unsere LeserIn mit einer neuen Anschrift 
meldet. Deshalb ist es wichtig, uns bei eurem 
Umzug sofort Eure neue Anschrift mitzutei- 
len! TeilnehmerInnen am Lastschriftverfahren 
bitten wir bei der Änderung der Bankverbin- 
dung gleichfalls um eine Nachricht, damit die 
) bei einer geplatzten Lastschrift anfallenden 
| Bankgebühren vermieden werden können. Die 
beteiligten Banken belasten unser Konto mit 
Gebühren in Höhe von mindestens 5,50 Euro. 


Änderungen bitte an: 
abos@contraste.org senden. 


CONTRASTE als Digitale Ausgabe bestellbar 


Das letztjährige Sommerplenum einigte sich auf neue Abo- und Fördermöglichkeiten, die ab 
sofort gelten. Wichtigste Neuerung: CONTRASTE-Digital. Unsere Zeitung für Selbstorganisation 
ist nun auch als PDF-Ausgabe bestellbar und abonnierbar. Da wir finanziell zur Zeit null Spielraum 
haben, kostet sie das Gleiche wie die Print-Ausgabe, nämlich 4,50 Euro für eine einzelne Ausgabe 
und 45 Euro für's Abo. Trotzdem günstig, weil wir aus betriebswirtschaftlicher Sicht 7 Euro je 
Ausgabe nehmen müssten, um finanziell bestehen zu können. Dabei bezahlen wir schon (leider) 
sehr bescheidene Honorare für Koordination, Aboverwaltung und Layout, während das Journalis- 
tische von allen freiwillig eingebracht wird. Um über die Runden zu kommen, sind wir daher auf 
Spenden und Fördermitgliedschaften angewiesen. Die PDF-Ausgabe darf übrigens nicht an Dritte 
weitergegeben werden, wobei wir auf eure Fairness unserem Projekt gegenüber vertrauen. Dies 
sind die weiteren Änderungen: 


- Kombi-Abo (Print+PDF) zu 60 Euro jährlich, 

- Kollektiv-Abo (5 Exemplare) zu 100 Euro jährlich 

- Fördermitgliedschaft mindestens 70 Euro jährlich, für juristische Personen wie Betriebe, Verei- 
ne usw. mindestens160 Euro (Fördermitglieder können auch mehrere Exemplare sowie die PDF- 
Ausgabe beziehen.) Der Förderbetrag kann steuerlich geltend gemacht werden. Wir bitten um 
Erhöhung der bestehenden Fördermitgliedschaften, was aber nicht zwingend ist. 


Wir hoffen auf einen kleinen Aufschwung, dass die CONTRASTE nun noch mehr gelesen werde. 


Bestellungen bitte an: abos@contraste.org 


NEUE ABO- UND FÖRDERMÖGLICHKEITEN 
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BLICK VOM MAULWURFSHÜGEL 


Wieviel Bewegung verträgt 
DiEM25? 


VON BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ® 
Wien, Werk X, Treffen von Mitgliedern 
mehrerer DiEM25 Spontanous Collectives 
(DSCs) aus Österreich und Nachbarländern 
mit Yanis Varoufakis. Die Teilnehmenden 
haben einen Sesselkreis — oder zumindest 
das, was der Raum an Kreisannäherung 
zulässt — gebildet und einen Stuhl an einer 
Stelle frei gelassen, wo er für alle gut sichtbar 
ist. Vor dem Erscheinen von Varoufakis 
wird schon mal mit einer Vorstellrunde 
begonnen. Währenddessen kommt der 
ungeduldig erwartete Gast herein, nimmt 
sich einen Klappstuhl aus Plastik, setzt 
sich in die letzte Ecke hinter eine Säule 
und hört erst einmal zu. Der Stuhl in der 
Mitte bleibt leer. Varoufakis klinkt sich ins 
Gespräch ein, fragt interessiert nach, woran 
die Einzelnen arbeiten. Erst auf konkrete 
Aufforderung hin übernimmt er die Rolle, 
die ihm zugedacht war, nämlich zu erklären, 
wie die Organisations- und Arbeitsweise, die 
Ziele von DiEM25, und vor allem die Rolle 
und Aufgaben der DSCs, gedacht sind. Er 
antwortet auf jede Frage, nimmt jede Kritik 
auf, sagt wenn er anderer Meinung ist, ohne 
den Gesprächspartner abzuwerten. 


Das ist die positive Seite. Hier ist ein Mann, 
der klare linke Positionen vertritt, der von 
den Medien und der Öffentlichkeit gehört 
wird, der Charisma hat und reden kann und 
nicht das übliche Politiker-Sprech spricht. 
Er spielt erfolgreich mit seiner Rolle als 
»Ex-Finanzminister«,demvonseinenKollegen 
in der EU klar gemacht wurde, dass nicht 
die besseren Argumente und schlüssigeren 
Wirtschaftskonzepte ausschlaggebend 
sind, und dass demokratische Prozesse in 
den Mitgliedsländern keinen Einfluss auf 
die EU-Politik nehmen können. Schlüssig 
lässt sich daraus sein Einsatz für eine 
Demokratisierung der EU ableiten. Und 
bisher konnte dieser Mann der Versuchung 
widerstehen, die Guru-Rolle anzunehmen, 
die ihm von vielen zugedacht wird. Er ist 


auf dem Boden geblieben, drängt sich nicht 
in dem Vordergrund, hört mehr zu als er 
spricht. 


Das Problem dabei: die Idee der 
»Spontankollektive« ist gut gemeint, trifft 
aber kaum den Alltag politisch aktiver 
und berufstätiger oder studierender 
Menschen. Und, obwohl die Gruppen laut 
Definition »spontan« sein sollen, gibt es 
genaue Vorschriften für die Organisation, 
Gruppengröße, wöchentliche Treffen. So 
funktioniert eine Basisbewegung nicht. 
Was für Menschen, die neu beginnen 
sich politisch zu engagieren, sinnvoll 
sein mag, ist für andere, die sich schon 
regelmäßig in verschiedenen Gruppen 
treffen, nicht praktikabel. Noch ein Termin, 
wöchentlich, ohne konkretes Thema, ohne 
konkrete Aktivitäten, da winken viele ab, 
die sofort loslegen würden, wenn es eine 
konkrete Kampagne gäbe. Andere stört das 
vorgefertigte Manifest, das man akzeptieren 
muss, um mitzumachen. Es gäbe die 
Möglichkeit von Änderungen und man könne 
sich an der Erarbeitung der Positionspapiere 
zu den verschiedenen Themenbereichen 
beteiligen, entgegnet Varoufakis, das 
Manifest am Anfang zu haben war wichtig. 


Das Konzept von oben und unten gleichzeitig 
zu arbeiten scheint erfolgversprechend. 
Schon lange gab es keine Persönlichkeit 
mehr, die europaweit linke PolitikerInnen 
zusammenbrachte, neue Menschen 
motivieren kann und gleichzeitig die 
Aufmerksamkeit der Medien und auch 
ein Mindestmaß an Vertrauen bei den 
Bewegungen genießt. Wie jedoch die vielen 
Graswurzel-Bewegungen für mehr politische 
Teilhabe sich in dieses von oben initiierte 
Projekt einklinken können, wie diese 
verschiedenen Welten zusammen arbeiten 
können, das ist — trotz glaubhaft gutem 
Willen von Seiten der GründerInnen von 
DiEM25 - noch vollkommen offen. ® 


FILMREZENSION 


AUS DER KEUPSTRASSE 


EIN DOKUMENTARFILM 


© Am 25.Februar 2016 startete der Dokumen- 
tarfilm zum Nagelbombenanschlag in Köln 
»Der Kuaför aus der Keupstraße« bundes- 
weit in deutschen Kinos. Vorher schon, am 
27. Januar, gab es die NRW-Vorabpremiere 
im Kölner Schauspielhaus, speziell auch für 
die Betroffenen des Anschlages. 

Der Film erzählt, wie tief der Nagelbomben- 
anschlag in der Kölner Keupstraße am 9.Juni 
2004 das Leben der Menschen dort verän- 
dert hat. Auch wenn keiner bei dem Anschlag 
ums Leben kam, wie bei den zehn Morden, 
die den Tätern des NSU zugeordnet werden 
konnten. Doch auch sie standen im Fokus 
der Ermittlungen. Nicht gegen mögliche 
Täter auch aus dem rechtsextremen Spekt- 
rum, sondern allein gegen sie, die Opfer und 
ihr Umfeld, wurde, bis zur Selbstenttarnung 
des NSU im November 2011, jahrelang als 
Hauptverdächtige ermittelt. 

Und mit den Folgen des »Anschlags nach 
dem Anschlag« setzt sich der Filmemacher 
Andreas Maus in seinem Dokumentarfilm 
auseinander. Interviews mit den Betroffenen 


THESBARBER AND 


D THEBOMB 


VON ANDREAS MAUS 


und nachgespielte Zeugen-Befragungen aus 
den Original-Prozessakten eröffnen einen 
Einblick in das Leid der Betroffenen und die 
Vorgehensweise der Behörden. 

Damit eröffnet der Film die Diskussion über 
die Frage einer strukturellen Fremdenfeind- 
lichkeit in Deutschland auf eine neue Art, 
nämlich aus der Perspektive der Betroffe- 
nen. Jetzt erzählen sie ihre ganz persönli- 
che Geschichte, die bis heute nicht zu Ende 
ist, da sie wissen, dass weder der Prozess in 
München, noch die vielen Untersuchungs- 
ausschüsse ihnen Antwort geben werden auf 
ihre Frage: Wer hat das getan und warum? 
Und warum wurden wir verdächtigt, anstatt 
dass nach den Tätern gesucht wurde und 
wird?® 


Charlotte Schwalb 


http://www.realfictionfilme.de/filme/der-kuafoer- 
aus-der-keupstrasse/index.php 
http://www.realfictionfilme.de/filme/der-kuafoer- 
aus-der-keupstrasse/index.php 
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Zum Klimacamp und den Ende Gelände Akti- 
onstagen in der Lausitz war auch eine Gruppe 
von etwa 70 OsterreicherInnen angereist. 
Lukas Weber aus Graz, letztes Jahr auch 
schon im Rheinland dabei, war dieses Mal 

im Presseteam engagiert. Brigitte Kratzwald, 
Redaktion Graz, hat mit ihm gesprochen. 


Lukas, seit wann gibt es »Ende Gelände« 
auch in Österreich? 


Es ist eben ein offenes Bündnis, das Akti- 
onen zivilen Ungehorsams gegen Braunkoh- 
le durchführt, da waren schon von Anfang 
an Menschen aus ganz Europa dabei. Wir 
haben in Österreich im letzten Jahr die Grup- 
pe »System Change, not Climate Change« 
gegründet und wollten uns dort engagieren. 
Braunkohle ist in Österreich zwar kein Thema, 
aber viele Menschen begreifen halt, dass der 
Klimawandel die ganze Welt betrifft und dass 
es wichtig ist, über die Grenzen zu sehen und 
zu sagen, ja in Deutschland ist halt die Kohle 
Thema und die machen da was Interessantes 
und da wollen wir uns beteiligen. 

Überhaupt sind immer mehr Leute aus 
den verschiedensten Ländern im Bündnis 
aktiv. Ich war bei einem Vorbereitungstref- 
fen in Berlin, da waren 120 Menschen aus 
15 Ländern und so ist es dazu gekommen, 
dass viele Menschen in ihren Ländern eige- 
ne Initiativen gestartet haben. Vor allem die 
Menschen in Schweden, weil ja die Grube in 
der Lausitz einem schwedischen Betreiber 
gehört. Das war sehr beeindruckend, wie die 
versucht haben, Menschen zu mobilisieren, 
die Zeitungen zu erreichen und jetzt sind sie 
schon wieder dabei, die nächste Demo zu 
organisieren, um weiter Druck aufzubauen. 


Kannst du von den Erfahrungen der öster- 
reichischen Gruppe erzählen? 


Die meisten sind mit dem Bus angereist, 
einige mit dem Fahrrad. Wir waren etwa 
70 Leute und die Mehrheit hatte noch nie 
an solchen Aktionen teilgenommen. Wir 
sind hingekommen, haben uns das ange- 
schaut, haben uns Informationen geholt 
und alle haben dann an der Aktion teilge- 
nommen oder im Aktions-Unterstützungs- 
Team mitgearbeitet. Wir konnten dabei für 
uns selber erfahren, ja, das ist eine legitime 
Form der Aktion und es ist vielleicht sogar 
notwendig, oder unsere Pflicht, das zu tun. 


AKTIONEN 
U IE IE EEE EEE IE IE HE EEE LEE LEE BEE 


Internationale Verstärkung in der Lausitz 


Bei uns, also in den reichsten Ländern der 
Welt, entsteht das meiste CO2 - und genau 
hier können wir auch effektiv was dagegen 
tun. Grad hier in Österreich, Deutschland, 
Mitteleuropa leben wir in einer Gesellschaft, 
wo das möglich ist. Unsere Gesetze schützen 
uns vor der ärgsten Repression. In Bangla- 
desh zum Beispiel wurden demonstrieren- 
de Kohlegegner von der Polizei erschossen. 
Drum ist es wichtig, dass gerade wir etwas 
dagegen tun und zivilen Ungehorsam leisten 


4 AktivistInnen sind auf dem Weg in den Tagebau bei der Aktion »Ende Gelände« in der Lausitz. 


und über die legale Demonstration hinaus- 
gehen. Und das haben sehr viele Menschen 
erkannt, die das vorher nicht erlebt haben. 


Welche Aktionen hat es gegeben und was 
war für dich die wichtigste Erfahrung? 


Es sind mehrere Menschengruppen losge- 
zogen, und zwar am Freitag 2.000 Leute, von 
denen haben 500 in der Grube übernachtet, 
und am Samstag noch einmal 2.200 Leute. 
Am Freitag wurden hauptsächlich Bagger 
blockiert und einige sind dann weitergegan- 
gen zu den Schienen. Die Schienen versor- 
gen das nahegelege Kraftwerk vom Tagebau 


aus mit Kohle. Die Gruppe am Samstag hat 
sich dann mehr auf die Schienen konzent- 
riert, so dass am Samstag mittag sämtli- 
che Zufahrtswege zum Kraftwerk blockiert 
waren. Persönlich fand ich die große Zahl 
der Teilnehmenden beeindruckend, circa 
3.500 Leute, und dass von denen mehrere 
hundert im Tagebau, auf den Schienen oder 
auf der Verladebühne übernachtet haben, so 
dass die Blockade wirklich 24 Stunden am 
Tag aufrecht war. 


Foto: Tim Wagner 


Wie hast die Stimmung vor Ort wahr- 
genommen, bei den Menschen, die dort 
wohnen? Wie haben sich die zu den Akti- 
onen verhalten? 


Das Camp konnte ja nur mit Unterstützung 
der Menschen vor Ort stattfinden. Besonders 
die Einwohner von Proschim, das ist das Dorf 
am Rande des Tagebaus, wo das Camp statt- 
fand, waren sehr unterstützend. Sie haben 
uns ihren Kultursaal zur Verfügung gestellt, 
wir haben eine gemeinsame Eröffnungsfeier 
gemacht, sie haben uns bei diversen anderen 
Sachen unterstützt und natürlich das Grund- 
stück vermittelt, damit das Klimacamp stattfin- 
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den konnte. Ein interessantes Detail am Rande 
ist, dass Proschim mehr erneuerbare Energie 
durch Solar- und Windkraft erzeugt, als es 
braucht, und genau dieses Dorf soll im nächsten 
Jahr für den Kohleabbau zerstört werden. 

Es gab aber eine spontane Gegendemo 
von Braunkohle-Befürwortern am Sams- 
tag Abend, und dem Bündnis ist sehr wohl 
bewusst, dass es hier um den Lebensunter- 
halt von sehr vielen Menschen geht. Wir 
forden daher einen nachhaltigen Struk- 
turwandel in der Lausitz und wir sind der 
Meinung, dass der Betreiber der Kohlengru- 
be, Vattenfall, diesen Strukturwandel eben 
selbst vernachlässigt hat. 


Gibt es Unterschiede zwischen dem Akti- 
vismus in Österreich und Deutschland? 


Das kann man nicht wirklich sagen. Die 
Klima-Bewegung in beiden Ländern ist sehr 
vielfältig. Es gibt NGOs, die eher gemäßigt 
sind, es gibt Gruppierungen, die zu zivilem 
Ungehorsam aufrufen. Ich würde sagen, 
dass die Idee von zivilem Ungehorsam in 
Deutschland schon eher gesellschaftlich 
akzeptiert ist. In Österreich ist das Konzept 
ein wenig in Vergessenheit geraten, und 
es bedarf ein wenig Aufklärungsarbeit, um 
Menschen bewusst zu machen, dass es sich 
um ein legitimes Mittel handelt. 

»Ende Gelände« ist ein offenes Bünd- 
nis, wo sich Menschen und Organisationen 
einbringen können, die gemeinsame Ziele 
teilen. Bei unserem österreichischen Bünd- 
nis »System Change, Not Climate Change« 
ist das ähnlich, es gibt Gruppen in mehre- 
ren Städten die eng vernetzt sind, aber auch 
autonom handeln. 


Was ist dein Resume&e? Sind weitere Akti- 
vitäten geplant? 


Für uns war wichtig, dass wir jetzt wirklich 
den Anschluss gefunden haben zur deutschen 
und zur europäischen Szene. Wir konnten für 
uns ganz viele Kontakte knüpfen und Infor- 
mationen sammeln für zukünftige Aktio- 
nen in Österreich. Braunkohle ist zwar kein 
Thema in Österreich, aber im Süden von Graz 
steht ein Steinkohle-Kraftwerk. Hier gibt es 
Gruppen, die sich dagegen engagieren. 


Link: systemchange-not-climatechange.at 


EEE) 
Eine irritierende Demonstration 


Mit etwa 1.000 TeilnehmerInnen hat am 14. Mai 
die Demonstration unter dem Motto »Keine 
Zukunft mit der Kohle« begleitend zum Klima- 
camp stattgefunden. Die Route ging von 
Welzow nach Proschim. 


VON NICOLE GERGAR, BERLIN® Die Demonst- 
ration gegen den Braunkohleabbau in der 
Lausitz hatte ihre Auftaktkundgebung im 
Ort Welzow. Die Route ist durch Welzow 
in den Wald am Tagebau vorbei, über vier 
Kilometer Landstraße verlaufen und ende- 
te in Proschim. Unter anderem nahmen 
der BUNDjugend, Attac, die Naturfreunde, 
DIE LINKE, die Grünen sowie campact und 
viele weitere Aktivisten an der Demo teil. 
Die Stimmung irritierte, so wurde sich im 
Ort Welzow sehr zurückhaltend verhalten, 
es wurde kaum eine Parole gerufen. Sobald 
es in den Wald ging wurden die Demons- 
trations-teilnehmer*innen munterer. Es 
wurden umgedichtete Lieder wie »Bagger 
ciao« gesungen und nun auch Parolen geru- 
fen und dazu aufgefordert, mitzumachen. 
Ich habe mich da ehrlich gesagt gefragt, 
für welchen Ameisenhaufen oder sonstige 
Waldbewohner*innen da jetzt so ein Rabatz 
gemacht wird, wo es doch zuvor im Dorf so 
leise war. Außerdem konnte der Lautspre- 
cherwagen nicht mitin den Wald, dader Weg 
sehr schmal und naturbelassen war. Es konn- 
ten lediglich zwei bis drei Leute eng neben- 
einander laufen. An der Grube angekommen 


standen dann auch eine handvoll Polizisten 
da und die Leute wurden über ein Mikrofon 
aufgefordert, schnell ein Foto zu machen 
und dann weiter zu gehen, damit alle mal 
einen Blick in die Grube werfen können. Das 


Ganze erinner- 
te mich eher an 
einen Wander- 


tag in der Schule 
oder eine Kaffee- 


fahrt. Dennoch 
ließ ich es mir 
nicht nehmen, 


auch einen Blick 
in die Grube zu 
werfen und ein 
Bild zu machen. 
Es war tatsäch- 
lich nur ein klei- 
ner Ausblick. 
Ich dachte, wir 
würden wie 
angekündigt an 
der Grube ein 
Stück entlang 
laufen. Wieder aus dem Wald draußen 
verstummten die Demonstrant*innen wieder 
schlagartig und wir näherten uns dem Orts- 
ausgang von Welzow. Sehr irritierend das 
Ganze. 

Am Bahnhof Welzow fand sich 
auch eine kleine Gruppe von etwa 15 
Kohlebefürworter*innen ein. Wie ich später 


kunft mit der Kohle«. 


4 Transparent auf der Demonstration »Keine Zu- 


erfuhr, wird dieser Ort von Vattenfall 
»entschädigt«. Der Ort sieht tatsächlich sehr 
schick und modernisiert aus. Die Braunkoh- 
le Befürworter*innen berichteten, dass sie 
grundsätzlich nicht für fossile Brennstoffe 
seien oder gegen 
eine Energie- 
wende, aber sie 
wollen eine sozi- 
alverträgliche 
Energiewende. 
Der Tagebau 
sei eine Wirt- 
schaftskraft. Mit 
Wind und Solar- 


energie könne 
man nicht alles 
abdecken. An 


dem Braunkoh- 
lewerk würden 
so viele Arbeits- 
plätze hängen 
und wenn diese 
verloren gingen, 
würden auch 
andere Branchen wie das Handwerk darun- 
ter leiden, da dann niemand mehr einen 
Handwerker bezahlen könne. Ein Kohlebe- 
führworter sagt: »Wenn der Tagebau hier 
wegfällt, sieht es hier bald wieder aus wie 
nach der Wende«. Gemeint ist damit die 
Perspektivlosigkeit für die Menschen in der 
Region. Auf meine Frage, ob sie die einzi- 


Foto: Nicole Gergar 


gen im Dorf seien, die so denken war die 
Antwort überraschend. Sie hätten von der 
Bürgermeisterin sowie von Vattelfall einen 
Aufruf zur Deeskalation erhalten, daher 
wären viele Anwohner in ihren Häusern 
geblieben. Im Ort Proschim haben die 
Menschen eine ganz andere Position. Hier 
sind die Bewohner gegen den Tagebau, sie 
sollen nämlich auch weg gebaggert werden. 
Sind die Anwohner*innen vor allem um 
Arbeitsplätze und ihr Zuhause besorgt, geht 
es den Aktivist*innen um die Umwelt: »Wir 
sind hier, weil Kohle schlecht ist für unsere 
Umwelt. Kohlekraftwerke müssen weg. 

Wir haben nur eine Welt und die müssen 
wir beschützten.<® 


www.genossenschaftsgruendung.de 
Telefon 040 - 23 51 97 90 


Zentralverband deutscher 
Konsumgenossenschaften e.V. 
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SOZIALE BEWEGUNG 


EINE NEUE BÜRGERBEWEGUNG KÄMPFT UM DAS RATHAUS VON BOLOGNA 


Coalizione Civica 
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4 Die Aktivistin Neva Cocchi vertreilt Infomaterial der Coalizione Civica vor dem Rathaus von Bologna am Piazza Maggior 


Eine heterogene Gruppe linker und parteienlo- 
ser AktivistInnen und GlobalisierungskritikerIn- 
nen mit dem Namen COALIZIONE CIVICA (CC), 
zu deutsch Bürgerkoalition, hat sich im Februar 
diesen Jahres gegründet, um zur Kommunal- 
wahl in der norditalienischen Region Emilia-Ro- 
magna anzutreten. Ihre Hoffnung ist die Bürge- 
rinnen von Bologna zu repolitisieren und eine 
Deprivatisierung der Stadt zu erreichen. 


VON DANA BERG, REDAKTION BERLIN®@ Die Koali- 
tion CC ist erst fünf Monate jung. Gegrün- 
det hat sie sich im Februar diesen Jahres 
im Centro Sociale TPO. Es ist ein hetero- 
gener Zusammenschluss aus AktivistInnen 
der Occupy-, Umwelt-, Gender-, Frauen- 
und Flüchtlingsbewegung sowie enttäusch- 
ten ehemaligen Mitgliedern linker Partei- 
en in Bologna. Sie betonen, dass die CC 


nicht eines, sondern viele Gesichter hat. 
Neben dem Bürgermeisterkanditat Federi- 
co Martelloni, ein parteienloser Professor 
für Arbeitsrecht an der Universität in Bolo- 
gna, treten weitere 35 Mitglieder der CC 
zur Wahl an. Eine Änderung, die die CC 
verabschieden will, wenn sie die Kommu- 
nalwahlen gewinnt, ist MigrantInnen das 
aktive und passive Wahlrecht zu ermög- 
lichen. Auf kommunaler Ebene ist das in 
Italien möglich. Ein weiteres Ziel ist die 
Deprivatisierung der Stadt. Dazu gehört 
für die CC, dass der öffentliche Nahverkehr 
gestärkt wird, es mehr öffentliche Plätze 
und Kulturzentren gibt, dass deutlich mehr 
Gelder für öffentliche Schulen bereitgestellt 
werden. Außerdem setzt sich die CC für 
eine humanitäre Flüchtlingspolitik ein. 
Die nächste Kommunalwahl findet bereits 


Von Marx zum Bio-Smothie 


© Aufden ersten Blick könnte man Giovanni 
Marco De Pieri mit einem Neuköllner Hips- 
ter verwechseln. Er trägt Vollbart, eine große 
schwarze Brille, Tatoos und einen schwar- 
zen Kapuzenpulli. Wann immer demonstriert 
wird, Hausbesetzungen stattfinden oder gegen 
die Abschiebung von Geflüchteten protestiert 
wird ist er dabei, immer mitten im Geschehen. 

Seine Freunde bezeichnen ihn schmun- 
zelnd als »verrückten Genialen«, der aus 
dem Stehgreif Rosa Luxemburg und Marx 
rezitieren kann und scheinbar nie schläft. 
Seinen langen Vornamen ziehen sie schlicht 
zu Gianmarco zusammen. Seine Biografie ist 
abenteuerlich und widersprüchlich zugleich. 
Er hat Ingenieurswesen studiert und landete 
als gut verdienender Manager bei IBM. Weil 
er die Arbeitsbedingungen der Angestellten 
dort nicht hinnehmen wollte, kämpfte er auch 
innerhalb des Unternehmens für faire Löhne 
und bessere Arbeitsbedingungen. Neben seiner 
Tätigkeit als Manager bei IBM hat er weiterhin 
in Bologna Häuser besetzt und gegen Abschie- 
bungen demonstriert. Im August wurde er am 
Brenner festgenommen, weil er zusammen 


mit anderen AktivistInnen gegen die Grenze- 
zäune demonstriert hat. Deswegen stand er 
fünf Monate unter Hausarrest in Bologna. 

Da IBM eher an Gewinnmaximierung als 
an einer Transformation von Unternehmen 
im Sinne einer solidarischen Ökonomie 
interessiert ist, hat der Konzern kurzerhand 
beschlossen, Gianmarco wegen angeblich 
schlechter Arbeitsleistungen zu kündigen. 
Keine gute Idee, denn Gianmarco hat sich 
Martelloni, den jetzigen Bürgermeisterkandi- 
taten der Coalizione Civica, als Anwalt enga- 
giert und den Prozess gewonnen. Martelloni 
ist Rechtsprofessor für Arbeitsrecht an der 
Universität Bologna. Er konnte nachweisen, 
dass IBM sich in Wahrheit an den politischen 
Aktivitäten Gianmarcos stört. 

Mit seiner monetären Abfindung hat Gian- 
marco kurzerhand ein Unternehmen mit dem 
Namen Zazie aufgebaut. Es gibt biologische 
Smothies mit fair gehandeltem Obst und 
Gemüse aus der Region, feste Arbeitsverträ- 
ge und Sozialleistungen für die Angestell- 
ten. Inzwischen haben in ganz Italien sieben 
weitere Bio-Smothie-Fillialen eröffnet.@ 
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Foto: Rossella Hakim 


am 5. Juni statt. Gewählt wird nicht nur in 
Bologna selbst, sondern in der gesamten 
Region. 

Die Wahlbeteiligung bei den letzten 
Kommunalwahlen waren erschreckend 
gering: Es wählten lediglich 40 Prozent 
der Wahlberechtigten. Dabei steht für die 
NorditalienerInnen sehr viel aufdem Spiel: 
Regionalwahlen haben in Italien eine ganz 
besondere Bedeutung. Sie bestimmen die 
Lebensbedingungen der BürgerInnen in 
vielen wichtigen Bereichen. Daher ist es 
Ziel der CC mehr Menschen zur Wahl zu 
bewegen. Ihr Ansatz ist als soziale Bewe- 
gung die Möglichkeiten zur Veränderung, 
die die Kommunalpolitik in ihrer jetzi- 
gen Form bietet, zu nutzen. Das Vorbild 
der CC ist dabei die spanische Bewegung 
Podemos (zu deutsch: Wir können!). 


Diversität ist eine Chance 


© Neva ist gebürtige Bologneserin. Sie hat 
Literaturwissenschaften studiert und wurde 
in den Nullerjahren politische aktiv. Seit- 
dem gibt sie Computerkurse für MigrantIn- 
nen im Centro Sociale T.P.O. in Bologna. 
Das T.P.O. war einst ein besetztes Kultur- 
zentrum. Dort kämpft sie seit Februar um 
jede Wählerstimme für die Coalizione Civi- 
ca. Sie selbst hat sich nicht als Kandidatin 
aufstellen lassen. Sie versteht sich als Unter- 
stützerin und ist eingetragenes Mitglied der 
Organisation. 

Neva ist glücklich darüber, dass sich in 
Bologna etwas bewegt. Jede freie Minu- 
te nutzt sie für den Wahlkampf, politische 
Diskussionen und verteilt die Infomateria- 
lien der CC. 

Neva ist davon überzeugt, dass die 
Parteien schuld tragen an der Politikver- 
drossenheit der Italiener in Emilia-Romag- 
na. »Die Menschen in der Region Bologna 
fühlen sich schon längst nicht mehr reprä- 
sentiert und haben resigniert«, sagt sie. 

Der Ausverkauf der Stadt macht ihr große 
Sorgen, der ihrer Ansicht nach von der 
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Bolognas Politik als 
Forschungslabor 


Es bleibt nur wenig Zeit die Bolognese- 
Innen an die Wahlurnen zu bringen. Über- 
zeugen will die CC mit dem Konzept sozia- 
le Bewegung und parlamentarische Politik 
unmittelbar zusammenzubringen. Unmittel- 
bare Konkurrenz der CC ist die Bewegung 
Cinque Stelle (Movimento 5 Stelle), des 
Komikers Pepe Grillo. Aber die Begeisterung 
für Grillo ist in den letzten Monaten wegen 
seiner flüchtlingsfeindlichen Aussagen und 
der europakritischen Ausrichtung deutlich 
abgeflaut. Auch wenn die CC nicht genügend 
Stimmen und Sitze im Rathaus bekommen 
wird, sind sie optimistisch. In einem Inter- 
view in der linken italienischen Tageszeitung 
il manifesto sagte der Bürgermeisterkandi- 
dat Federico Martelloni optimistisch dazu: 
»Wir wollen die Menschen an die Wahlur- 
nen zurückbringen, die sich nicht repräsen- 
tiert fühlen und von nationalistischen Partei- 
en diskriminiert werden (...) Bologna hat 
vor langer Zeit die Kommunal-Politik neu 
erfunden und zu dieser Tradition wollen wir 
wieder zurückkehren. Bologna wird keine 
isolierte Insel sein, sondern ein nationales 
Experimentierfeld/Laboratorium.« 


Podemos unterstützt 
Coalizione Civica 


Mit einer Videoansprache unterstützt der 
Podemos Vorsitzende Pablo Iglesias die itali- 
enische CC. Im Gegensatz zu ihrem Vorbild 
Podemos ist die CC bislang nur regional aktiv 
und nicht landesweit, auch wenn dies eines 
ihrer Ziele ist. In einer Ansprache der italie- 
nischen Online-Ausgabe der Huffington Post 
wendet er sich direkt an die BologneserInnen 
und fordert sie auf am 5. Juni zur Wahl zu 
gehen. Iglesias hat eine enge Beziehung zu 
Bologna, die aus seiner Zeit als Erasmus- 
Student stammt: »Bologna war meine Stadt, 
als ich Erasmus-Student war. Es ist wie meine 
zweite Heimat und ich habe viele schöne 
Erinnerungen an die Zeit dort. Und deswe- 
gen bin ich froh, dass Federico Martelloni 
und und Gianmarco die Möglichkeit haben in 
Bologna zu regieren. Mit ihnen wird Bologna 
mit Sicherheit schöner und gerechter.<® 


Webseite: http://www.coalizionecivica.it 

Facebook: www.facebook.com/coalizionecivicabo- 
logna/ 

Twitter: https://twitter.com/coalizione_bo?lang=de 
Mail: bologna@coalizionecivica.it 

Mail zum Mitmachen:collabora@coalizionecivica.it 
Soziales Zentrum T.P.O.: http://www.tpo.bo.it/ 


jetzigen Regierung betrieben wird. Sorgen 
macht ihr außerdem, dass die rechten 
Parteien Angst vor MigrantInnen schüren 
und dafür auch gewählt werden. In Wirk- 
lichkeit, sagt sie, liegen die Probleme ganz 
woanders und es ist eine große Heraus- 
forderung, die Leute mit Antworten zu 
überzeugen, die nicht so simpel sind. 
Neva denkt, dass dabei die Heterogeni- 
tät der CC eine große Stärke ist, »denn 
sie repräsentiert die Diversität der Regi- 
on, so wie sie tatsächlich ist.« Ihr zufolge 
entsteht in Bologna eine völlig neue Art 
der politischen Bürgerbewegung, weil die 
CC keine Partei ist, sondern eine Assozia- 
tion aus Aktivist*innen unterschiedlicher 
Bewegungen. Sie sagt: »Wir versuchen 
den BologneserInnen klarzumachen, wie 
wichtig die Wahl für ihre Stadt und ihre 
Lebensbedingungen ist. Die CC will die 
Stadt sozialer, gerechter und menschlicher 
machen. Die rechten Parteien gewinnen 
Stimmen durch Angstmache und Hetze 
gegen Geflüchtete, wir kämpfen für ein 
Miteinander und für humanitäre Werte.<® 


2016 sun 


Seit rund 7 Jahren leben wir sechs mit anderen 
in dem linken Wohnprojekt Eschenhof (www. 
projekt-eschenhof.org) zusammen. Dabei 
versuchen wir, unseren Alltag unseren Träumen 
und Wünschen an das Leben anzupassen. 


VONLAGOTANEGRA, HAMBURG® In der kapitalis- 
tischen Gesellschaft fühlen wir uns nämlich 
nicht wohl; Karriere und Geld stehen nicht im 
Vordergrund. Alleine einen Ausweg daraus 
zu finden scheint fast unmöglich. So sind 
wir auf die Idee verfallen, uns gemeinsam zu 
organisieren. Ein wichtiger Teil davon ist, so 
weit wie möglich frei von fremdbestimmter 
Lohnarbeit zu sein. 

Schon lange stand also für uns fest, dass 
wir auch kollektiv zusammen arbeiten 
wollen; ohne Chef“in, selbstorganisiert und 
basisdemokratisch. Einige von uns haben 
längere Zeit in den zapatistischen Gemein- 
den im lakandonischen Urwald, im Südos- 
ten Mexikos, verbracht. Das befreundete 
Kaffeekollektiv Aroma Zapatista hat sich die 
Solidarität mit der zapatistischen Bewegung 
auf die Fahnen geschrieben und bezieht 
seinen Rohkaffee aus kleinbäuerlichen 
Kaffeekooperativen in Chiapas. Aus diesen 
zwei Tatsachen und der Frage nach unserer 
kollektiven Arbeit und einer Möglichkeit, 
mit Aroma Zapatista auf für alle vorteilhafte 
Weise zu kooperieren, entstand schließlich 
die Idee des Röstereikollektivs: Kaffee rösten 
ist eine alte Tradition; heutzutage wird 
jedoch hauptsächlich industriell geröstet. 
Im Gegensatz dazu wollen wir handwerklich 
arbeiten und kleinteilige Strukturen erwei- 
tern; das heißt kurze Wege und direkte 
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Wie wir wurden, was wir sind 


4 Die gerösteten Kaffebohnen werden aus der Rösttrommel gekippt. Dann werden sie gedreht und abgekühlt. 


Kommunikation. Wir wollen mitknüpfen am 
Netz solidarischer Ökonomie! 

Der Preis für den Rohkaffee orientiert sich 
an den Bedürfnissen der kleinbäuerlichen 


Foto: kollektive Kaffeerösterei La gota negra 


Kooperativen und liegt daher über dem Fair 
Trade Niveau, von dem durchschnittlichen 
Marktpreis gar nicht erst zu sprechen. Wir 
verlängern die Kette solidarischer Ökonomie 


INTERVIEW MIT DER KOLLEKTIVEN KAFFEERÖSTEREI »LA GOTA NEGRA« AUS HAMBURG 
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hier vor Ort: Wir wollen uns Löhne zahlen, 
die sich an dem orientieren, was wir brau- 
chen. Soziale und ökologische Nachhaltig- 
keit stellen wir in den Vordergrund. Wir 
versuchen soweit wie möglich mit anderen 
kollektiven Betrieben zusammen zu arbei- 
ten; so lassen wir unsere Flyer beim Drucke- 
rei Zollenspieker Kollektiv herstellen. 

Als Rechtsform haben wir die GbR gewählt, 
da hier alle Teilhaber*innen gleichberech- 
tigt sind. Unsere Idealvorstellungen von 
kollektiver Zusammenarbeit haben wir in 
einem Binnenvertrag aufgeschrieben. Dafür 
haben wir uns ca. 6 Monate vor der Grün- 
dung unseres Betriebes Zeit genommen. 
Wir nennen es unser Statut, es ist auf unse- 
rer Homepage zu finden. Unsere Entschei- 
dungen treffen wir im Konsens auf unseren 
wöchentlichen Plena. Wir organisieren uns 
so, dass es möglich ist, nach Interessenlage 
Aufgaben zu übernehmen. Gleichzeitig ist es 
notwendig, dass alle mit jedem Arbeitsbe- 
reich vertraut sind. 

Wir wünschen uns, dass es immer mehr 
kollektive Betriebe mit emanzipatorischen 
und libertären Ansprüchen gibt. Um uns als 
Kollektiv zu unterstützen, kauft den von uns 
gerösteten Kaffee »Preguntando Caminamos« 
bei Aroma Zapatista im Webshop oder sprecht 
uns an, wenn ihr uns auf der Straße trefft.@ 


Weitere Infos unter: 

Statut von La gota negra: http://www.la-gota-negra. 
de/ueber/statut/ 

Kaffeekollektiv Aroma Zapatista: www.aroma-zapatista.de 
Druckerei Zollenspieker Kollektiv: www.zollenspie- 
ker.de 


Solidarische Produktionsketten 


Die kollektive Kaffeerösterei »La gota negra« 
berichtet über den häufig holprigen und von 
Widersprüchen gesäumten Weg in die Utopie- 
Welt. Sie wollen Teil einer solidarischen Okono- 
mie sein und wünschen sich eine Welt, in der 
das Geld seine Macht verliert. Die Fragen stellte 
für CONTRASTE Hilmar Kunath, Redaktion 
Hamburg. 


Wie geht ihr mit unter euch aufbrechen- 
den grundlegenden Meinungsverschie- 
denheiten um? (Oder kommt das bei euch 
nicht vor?) 


Wir sind es ja schon aus unserem Zusam- 
menleben im Projekt auf den wöchentlichen 
Plena gewohnt, viele verschiedene Meinun- 
gen miteinander zu vereinbaren. Das läuft 
dann so, dass wir uns zunächst einmal 
austauschen. Je nach Tagesform ist es entwe- 
der ganz harmonisch, oder wir diskutieren 
auch mal kontroverser. Wir überzeugen 
uns gegenseitig oder gehen einen Kompro- 
miss ein. Wenn wir keinen Konsens finden, 
nehmen wir uns auch mal richtig Zeit und 
machen ein Extratreffen zu dem Thema. In 
unserem Statut haben wir festgehalten, dass 
wir einen wohlwollenden Umgang anstre- 
ben. Darauf machen wir uns im Idealfall 
immer wieder aufmerksam. Das klappt mal 
besser oder schlechter - aber bis jetzt haben 
wir uns immer wieder zusammen gerauft. 


Könnt ihr bitte näher ausführen, was es 
für euch bedeutet, »dass alle mit jedem 
Arbeitsbereich vertraut« sein sollen? (Das 
findet die Leser*in vielleicht interessant.) 


Auf der einen Seite wollen wir ganz nach 
dem »Each one teach one«- Prinzip arbei- 
ten; alle lernen von allen, und alle geben 
ihr Wissen weiter. Das passiert häufig sehr 
interessensgeleitet. Um zu vermeiden, dass 
es Spezialist*innen auf einem Gebiet gibt, 
die nicht ersetzbar sind, achten wir darauf, 
dass möglichst viele oder alle in allen Berei- 
chen arbeiten können. Zum Beispiel kann es 
zum Problem werden, wenn nur eine Person 
Bescheid weiß, wie der aktuelle Stand der 


Buchhaltung ist, oder nur eine*r weiß, wie 
der Röster zu bedienen ist. Bisher klappt 
das ganz gut, aber es gab auch noch keine 
großen Personalausfälle. 

Strukturell soll es so laufen, dass mindes- 
tens immer zwei verschiedene Personen 
richtig eingearbeitet sind je Bereich. 


Wie schätzt ihr die Zwänge ein, die damit 
verbunden sind, dass ihr als kollekti- 
ver Betrieb fast ausschließlich auf dem 
(Kaffee-)Markt geht? (Könntet ihr dage- 
gen an wirken?) 


Natürlich ist für uns der Schritt auf den 
Markt kein leichter, ganz im Gegenteil 
- lehnen wir doch eigentlich, in unserer 
Utopie, denselben mit all seinen inhären- 
ten Mechanismen rund heraus ab. Frei nach 


Foto: kollektive Kaffeerösterei La gota negra 


dem Motto »Es gibt kein richtiges Leben im 
falschen« von Adorno. Nun ist es ja aber 
leider eben so, dass wir alle (noch) nicht 
in der Utopie, sondern in der Realität leben 
und daher dem Zwang, Geld zu verdienen, 
relativ ausgeliefert sind. Relativ, denn gera- 
de wenn wir uns in einen Markt einklinken, 
können wir versuchen, diesen von innen 
heraus zu verändern. Als Konsument*in hat 
mensch Möglichkeiten, als Mitspieler*in, 
so hoffen wir zumindest, noch mehr: Wir 
zielen auf eine solidarische Ökonomie ab, in 
der wir beispielsweise allen an der Produk- 
tionskette Beteiligten das bezahlen, was 
ihre Arbeit wirklich wert ist (da orientieren 
wir uns auch an dem, was wir selber gerne 
verdienen wollen). Das Betriebsvermögen 
und Gewinne werden nicht privatisiert; 
wenn alle Kosten gedeckt sind, wird das 
Geld, also der Überschuss, in andere kollek- 


tive Strukturen gesteckt. Das gilt auch für 
den Fall, sollten wir uns mal auflösen und es 
ist noch was übrig. Also, um nochmal auf die 
Frage zurück zu kommen; wir denken, die 
Zwänge sollten auf keinen Fall unterschätzt 
werden. Aber genau auch deshalb haben 
wir uns ein gutes halbes Zeit genommen, 
um über unser Statut zu debattieren. Darin 
haben wir versucht, uns einen Rahmen zu 
geben, der uns helfen soll, die Theorie in die 
Praxis umzuwandeln. 


Wäre es für euch vorstellbar, einen Teil 
eurer Produktion in einem solidarischen 
Netzwerk auf Gegenseitigkeit mit einzu- 
bringen? (Zum Beispiel, die Tomatenret- 
ter geben euch Tomaten und ihr diesen 
etwas Kaffee?) 


Das ist eine schöne Idee. Im Moment sieht 
esja so aus, dass wir keine eigene Kaffeesor- 
te produzieren, sondern nur die handwerk- 
liche Veredelung der Bohnen von Aroma 
Zapatista vornehmen. Wir haben also keinen 
eigenen Kaffee, den wir tauschen könnten. 
Perspektivisch wollen wir aber auch eige- 
nen Kaffee rösten, dann gibt es eine andere 
Ausgangsposition. 

Wir wären damit ja wieder einen Schritt 
weiter auf unserem manchmal recht holpri- 
gen und von Widersprüchen gesäumten Weg 
in die Utopie-Welt, in der das Geld seine 
Macht verliert und sich Menschen mehr Zeit 
nehmen können, sich auf das zu besinnen, 
was wichtig ist. Und damit meinen wir nicht, 
dass allen das gleiche wichtig sein sollte 
wie uns! Doch bereits Walter Benjamin hat 
Anfang des 20. Jahrhunderts festgestellt, 
dass Geld die neue Gottheit der Menschen 
sei. Und faktisch ist es das auch: Die meisten 
Menschen opfern ihr einen Großteil ihrer 
Zeit und nennen das »Selbstbestimmung«. 
Wir wollen Dinge anders machen. Deshalb 
der Kollektivbetrieb, das Mitstricken am 
Netzwerk solidarischer Ökonomie. Wir sind 
an alternativen Strukturen zum kapitalisti- 
schen Markt sehr interessiert, wie das dann 
konkret aussieht mit dem Tausch von Toma- 
ten gegen Kaffee, besprechen wir dann! 


6 CoNTRASTE 


VON SASSIA-FUNNY HELD 


Befreien wir die Liebe? 


Wär es nicht besser, Klartext zu reden 
über den Sex, die Träume, das Leben 
mit denen, die etwas für uns empfinden 
Sich helfen, nicht hindern, sich neu zu erfinden 


Seid ihr selbstbewusst und offen 
braucht ihr nicht auf nichts zu hoffen 
Wisst, was euch erwarten kann 
fühlt, nur so kommt ihr voran 


Liebe lässt sich weder zähmen, 

zügeln, bitten, noch vergrämen 
Sie kann jemanden verletzten 

doch wird niemanden entsetzen 


Steht zu einander, genau so wie ihr seid 
verbiegt euch nicht, bleibt kompromissbereit 
Nutzt eure Liebe, damit Angste verschwinden 

Traditionen überwinden 


Befreit euch von Normen. Stellt euch Problemen 
Scheißt auf Erwartung. Hört auf, euch zu schämen 
Zwingt euch nichts auf, nur weil andere es machen 

Regeln sind was für die Willensschwachen 


Wir setzen die Freiheit voraus, alles ab zu klären 
sich gegen Vorurteile und Monogamie zu wehren 
gegen genormte, bewährte Geschichten 
die fast jede Beziehung zu Grunde richten 


Berlin, Februar 2016 
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4 Allee entlang einer historischen Straße in Niedersachsen 
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„EINE KLEINE GESCHICHTE 


Warum ein Anarchist nicht 
über Rot geht 


VON JARI NIESNER @Es besteht die allgemeine 
(und leider fälschlich getroffene) Annah- 
me, dass ein Anarchist sich um die Regeln 
einer bürgerlichen Gesellschaft nicht scheren 
kann. Denn er will Freiheit von den bürger- 
lichen Konventionen. Gleichzeitig ist er dazu 
verdammt wie der anarchistische Bankier 
in Pessoas kleinem Dialog, diese Freiheit für 
sich selbst zu suchen. Da die Gesamtheit der 
Menschen noch keineswegs vorbereitet ist auf 
eine ideale Lebensweise, kann man allenfalls 
in Kleingruppen danach trachten — unter der 
Vorsicht, nicht wieder in die äußeren Bedin- 
gungen abzurutschen oder noch Rudimente 
der Bourgeoisie zu beherbergen. Die sichers- 
te und zugleich energiesparendste Methode 
allerdings ist, es alleine zu versuchen. Welches 
ist nun das Alleinstellungsmerkmal des guten 


Bürgers, was macht diesen so gefährlich? 

Die Beständigkeit des Denkens. Und so ist 
leicht eingesehen, dass auch der Anarchist, der 
sich immer gegen die Regeln auflehnt, eine 
gesellschaftliche Funktion besitzt — nämlich 
die des Gegenpols. Der Vorzeigeanarchist 
dient dem guten Bürger als Feindbild. Darum 
ist es von Nöten, dass der Anarchist von Innen 
heraus agiert. Er muss als Bürger anarchisch 
handeln. Völlig frei von der Beständigkeit der 
Konvention. Damit zersetzt er die Bourgeoi- 
sie. Von Außen kann er die Abwehrhaltung 
des Bürgers nur untermauern, aber als frater- 
nisierender Reformer kann er auch untergra- 
ben. Daher wird er als Bürger über Rot gehen, 
während ihm dies als Anarchist völlig gleich- 
gültig sein dürfte. Ja, als Anarchist geht er 
nicht über Rot.@ 


AGBeratung - ..auf das Kleingedruckte kommt es an 


Es fällt so schwer.... 


bei anstehenden Entscheidungen oder 
alltäglichen Entwicklungen in Projekten und 
Gruppen auch mal NEIN zu sagen. Schlicht 
und ergreifend: Mit mir nicht! oder So nicht!, 
wenn es meine tiefe Überzeugung ist. 

Warum ist das ein Thema, was uns als externe 
Berater innen auffällt? Nun, weil wir wieder- 
kehrend an den Folgen von Entscheidungen in 
Gruppen »herumdoktern«, deren ursprüngli- 
ches Zustandekommen uns niemand so richtig 
schlüssig begründen kann, die sich mehr schei- 
nen eingeschlichen zu haben. Und selbstver- 
ständlich bohren wir da nach, besonders bei 
lästigen Nebenwirkungen. 

Nicht selten kommt dabei ein ursprünglich 
ungelöster Grundsatzwiderspruch ans Tages- 
licht, der mit einem konstruierten Kompro- 
missbeschluss überbrückt wurde. Oder der 
so lange ausgesessen wurde bis die Macht 
des Faktischen die Entscheidung traf. Eine 
Reparatur wird so lange hinausgezögert, bis 
eine große Investition unvermeidbar ist. Ein 
persönlicher Konflikt wird so lange gedeckelt, 
bis eine/r ausschert oder etwa wenn akuter 
»Personalmangel« die sorgsam entwickelten 
Einstiegskriterien einebnet. Die Liste ist belie- 
big verlängerbar: Es geht ja nicht anders! 

Am häufigsten treffen wir jedoch auf 
Entscheidungen, die auf dem Mist eini- 
ger weniger gewachsen sind, meistens der 
Einflussreichen, Wortgewaltigen oder Erfah- 
renen, mit einer eher schweigsamen und 
abnickenden Mehrheit. 

Diese Umgangsweisen sind auch selbstbe- 
stimmt und autonom, das gute Recht einer 


Am Anfang der AGBeratung 
stand der RGW - der Rat für 
gegenseitige Wirtschaftshilfe, 
eine Berliner Beratungsstelle, 
die seit 25 Jahren kollektive 
Projekte aller Art berät. 

Über die Jahre wurden die 
Mitglieder des RGW weniger 
und älter. Das angesammelte 
Wissen sollte aber nicht 
verloren gehen und so wurde 
Nachwuchs gesucht. Das 
neue Beratungskollektiv 
entwickelt seine eigene 
Struktur und Arbeitsweise, 
kann dabei aber aus dem 
Erfahrungspool 25jähriger 
Beratungsarbeit schöpfen. 
Diese Kolumne erzählt 
Geschichten aus dem 
Beratungsalltag. 


www.agberatung-berlin.org 


KOLLEKTIVE BERATUNGSSCHNIPSEL 


jeden Gruppe. Nur treibt diese scheinbar 
hergestellte Harmonie an anderen Stel- 
len üble Scherze mit den Projekten, führt 
oftmals Regie hinter dem Rücken der Betei- 
ligten. Dabei gibt es regelmäßig Stimmen 
in den Gruppen, die das Dilemma genauso 
erkennen und benennen. 

Warum werden diese Signale so häufig 
überhört, warum fällt es so schwer eine 
abweichende oder widersprechende 
Meinung klar zu äußern? Uns begegnet da 
gleich ein ganzes Büschel von Faktoren, die 
mögliche Konfrontationen vorauseilend glät- 
ten. Hier einige Beispiele: Jeder auch nur 
spürbare Gegensatz rüttelt am Gruppenzu- 
sammenhalt oder behindert besonders in 
der Gründungsphase das Zustandekommen 
eines Vorhabens. Das wird als bedrohli- 
che Verunsicherung wahrgenommen. Den 
Wortmächtigen oder scheinbar Erfahrenen 
zu widersprechen fühlen sich viele nicht 
gewachsen und trauen sich keinen ernsthaf- 
ten Disput zu, meiden das Gefühl der Unter- 
legenheit in einem heraufziehenden Streit. 
Vielleicht entspricht meine Meinung auch 
nicht dem politisch-moralisch linken Main- 
stream und mir droht die Beurteilung als 
wenig Standhafte/r. Auch die sogenannten 
Sachzwänge und »vernünftigen« Schlussfol- 
gerungen wirken lähmend und lassen viele 
verstummen. Und natürlich gibt es bei vielen 
Fragen keinen sinnvollen Kompromiss, 
somit bringt mich meine Meinung alleine 
ins Abseits. Diese Liste ließe sich verlän- 
gern, trifft jedoch immer auf den Kern: Fine 


klare Position oder Meinung hat Konsequen- 
zen, wird gegebenenfalls als unsolidarisch 
gebrandmarkt, zettelt einen offenen Streit 
an, zieht Grenzen und trennt mich eventuell 
von meiner bisherigen Gruppe. Ja genau, das 
kann eintreten und will deshalb einerseits 
gut abgewogen sein, sollte nicht zu voreili- 
gem oder kurzschlüssigem Handeln verleiten. 
Doch darf andererseits nicht überbrückbare 
Verschiedenheit nicht verdrängt werden. Sie 
ist Ausdruck der überlebensnotwendigen 
Dynamik in der Entwicklung von Gruppen 
und verbrieftes Persönlichkeitsrecht eines 
jeden Individuums: Veränderungen! 

Nicht nur diese Problemlagen verschaffen 
den inzwischen gut ausgebildeten und erfah- 
renen Moderator innen, Mediator innen, 
Supervisor_innen nachwachsenden Themen- 
stoff, was zunehmend in Anspruch genom- 
men wird. Und zwar erfolgreich, denn etli- 
che Gegensätze können dadurch aufgeklärt, 
geklärt und begehbar gemacht werden. 

Doch jenseits aller Bemühungen um 
Verständnis, Achtsamkeit und Einigung, gibt 
es Situationen, die nicht mehr zusammenmo- 
deriert werden sollten, es für Gruppen sowie 
für Einzelne zukunftsträchtig ist, getrennte 
Wege zu gehen, Vorhaben zu beenden, ohne 
weiteren Kompromiss und Neues zu probie- 
ren. Auch wenn es verdammt schwer fällt 
und sich wie ein Scheitern anfühlen kann, es 
gibt keinen aufrechten Gang ohne ein gele- 
gentliches und konsequentes NEIN! 


Willi Schwarz 


2016 sun 


Im Mai 2014 haben die Journalisten Sebastian 
Esser und Alexander von Streit gemeinsam 

mit dem Diplom-Kaufmann Philipp Schwörbel 
das werbefreie und unabhängige Online- 
Magazin gegründet, das sich nur durch seine 
Mitglieder finanziert. Ihre Idee: Journalismus 
als Gemeinschaftsprojekt mit seinen Lesern 
verstehen. Das Magazin soll zu einer 
dauerhaften Institution in der Medienlandschaft 
werden. Deswegen gehen die Gründer in Bezug 
auf die Unternehmensform den nächsten 
Schritt: Krautreporter soll seinen Lesern 
gehören - in Form einer Genossenschaft. 


ALEXANDER VON STREIT, REDAKTION GENOSSEN- 
SCHAFTEN @Die Medienlandschaft hat sich 
durch die Digitalisierung verändert. Doch 
das hat Folgen: Online-Magazine finanzieren 
sich in der Regel über Werbung. Sie benö- 
tigen große Reichweiten, jeder Klick zählt. 
Der Journalismus wird dadurch kurzatmi- 
ger, schneller, boulevardesker — denn vor 
allem was schnell Aufmerksamkeit erregt, 
wird beachtet. Dadurch geht etwas verloren. 
Nämlich die nötige Zeit, Zusammenhänge zu 
zeigen. Zu erklären, was hinter den schnel- 
len Nachrichten steht. Das Online-Magazin 
Krautreporter will das ändern. 


Startfinanzierung Crowdfunding 


Um das Projekt in der Startphase zu finan- 
zieren, starteten die Initiatoren ein Crowd- 
funding, das auf große Resonanz stieß: 
Innerhalb von einem Monat fanden sie so 
über 15.000 zahlende Unterstützer, die 
diese Vision wirklich machen wollten. Der 
Erfolg des Crowdfunding hat gezeigt, dass es 
Bedarf an einem Journalismus gibt, der sich 
nur seinen Lesern verpflichtet fühlt. Einem 
Journalismus, der unabhängig von Anzei- 
genkunden und mit transparenter Haltung 
wichtige Zusammenhänge in Politik, Wirt- 
schaft und Gesellschaft aufzeigt. 

Die Autorinnen und Autoren berichten über die 
Themen, mit denen sie sich am besten ausken- 
nen — idealerweise mit einer ausgeprägten 
Sichtbarkeit der Reporter, die für ihre Geschich- 
ten stehen und sich dabei auf einen intensi- 
ven Dialog mit den Krautreporter-Mitgliedern 
einlassen. Statt zu berichten, was passiert, erklä- 
ren die Krautreporter, warum etwas passiert. 
Und anders als es eine Tageszeitung müsste, 
berichten sie nicht über jedes aktuelle Thema, 
sondern ergänzen die Medienlandschaft mit 
eigenen Blickwinkeln und Analysen. 


WERKSTATT WIRTSCHAFTSDEMOKRATIE 


GENOSSENSCHAFTEN 
EEE IE HE EEE EEE EEE IE HE IE LEE LEE DEE 


KRAUTREPORTER EG, BERLIN 


Vom Autoren-Netzwerk zum Onlinemagazin der 
Leserinnen 


Analysierender Journalismus 


Mehrere Hundert Geschichten sind seit 
dem Start des Online-Magazins im Oktober 
2014 bei Krautreporter erschienen. Wichti- 
ge Texte, wie zum Beispiel ein ausführliches 
Erklärstück zum Krieg in Syrien, Themen- 
wochen zur Griechenland-Krise und der 
Zukunft von Atomwaffen sowie Einordnun- 
gen zur Neuen Rechten. Außerdem unzäh- 
lige Beiträge und Analysen über Flüchtlin- 
ge, die den Menschen eine Stimme geben, 
die davon betroffen sind. Newsletter wie 


elles Autoren-Netzwerk gestartet, arbeiten 
die Krautreporter inzwischen mit einer aus 
rund zehn Personen bestehenden Kernre- 
daktion mit Sitz in Berlin und haben ihre 
inhaltliche Linie gefunden. Das Projekt ist 
nach dem Findungsprozess im ersten Jahr 
erwachsen geworden. Mit rund 5.000 Abon- 
nenten, die monatlich fünf Euro zahlen, hat 
das Online-Magazin nach der Crowdfunding- 
Phase inzwischen eine solide Basis. Und die 
Arbeit der Redaktion überzeugt offensicht- 
lich: Täglich kommen neue Abonnenten 
dazu, mittelfristig rechnen die Macher mit 


4 Das Team der Krautreporter ist optimistisch, das Onlinemagazin auf Dauer durch Abo-Beiträge finanzieren zu können. 
Foto: Frank Suffert 


die beliebte Morgenpost informieren über 
wichtige Themen des Tages und geben 
Einblick in die Arbeit der Redaktion. Bei 
vielen Geschichten arbeitet die Redaktion 
eng mit ihren Lesern zusammen, informiert 
sie schon im Vorfeld über ihre Recherchen 
und diskutiert darüber mit ihnen. Außerdem 
kooperiert Krautreporter auf internationaler 
Ebene mit ähnlichen Projekten im Ausland. 

Seit Oktober 2015 befindet sich das Projekt 
im zweiten Jahr. Ursprünglich als eher virtu- 


rund 10.000 zahlenden Lesern. 
Unabhängigkeit groß geschrieben 


Bisher wird das Magazin von der Krautre- 
porter GmbH herausgegeben. Deren Gesell- 
schafter Sebastian Esser, Philipp Schwörbel 
und Alexander von Streit bringen ihre Antei- 
le mit sämtlichen Vermögensgegenstän- 
den und Geschäften, also insbesondere das 
Krautreporter Magazin aber auch die inter- 
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national arbeitende Crowdfunding-Platt- 
form Write that Down für journalistische 
Projekte, in die Genossenschaft ein. 

Eine Genossenschaft lässt sich besonders 
gut mit dem Anspruch eines unabhängigen 
Mediums verbinden. Der genossenschaftli- 
che Ansatz wirkt bei Krautreporter bis in das 
Team hinein: Die überwiegend freiberufli- 
chen Mitarbeiter haben einen besonderen 
Status innerhalb des Unternehmens. In einer 
Mitarbeitenden-Versammlung wirken sie bei 
der redaktionellen Ausrichtung und bei der 
Bestimmung des Chefredakteurs oder der 
Chefredakteurin des Online-Magazins mit. 
Der Versammlung steht bei der Bestellung 
eines Chefredakteurs ein Vetorecht zu. Auch 
diese besonderen Regelungen sollen die 
redaktionelle Unabhängigkeit des Magazins 
sichern. 


Geplante Wirtschaftlichkeit 


Ab dem dritten vollen Geschäftsjahr soll die 
Genossenschaft dann planmäßig kostende- 
ckend arbeiten. Die wirtschaftliche Grundla- 
ge ist dabei das Online-Magazin und seine 
zahlenden Abonnenten. Es hängt im Wesent- 
lichen von ihnen ab, wie groß die Genossen- 
schaft sein wird — beziehungsweise davon, 
wie viel Umsatz erwirtschaftet werden kann, 
wie hoch die Kosten sind und wie viel in das 
Magazin oder neue Journalismus-Projekte 
investiert werden kann. 

Die Krautreporter sind sich sicher, dass die 
Genossenschaft mittelfristig noch deutlich 
wachsen wird. Zum Vergleich: Die von einer 
Genossenschaft betriebene taz hat zurzeit 
über 15.000 Mitglieder. Bis zu einer solch 
breiten Basis für das junge Online-Magazin 
ist es noch ein weiter Weg. Aber jedes neue 
Mitglied in der Krautreporter-Genossen- 
schaft hilft, ihnen ein Stück weiter zu gehen 
- und unabhängigen Journalismus für eine 
neue Zeit möglich zu machen. ® 


Weitere Informationen: 


Magazin: www.krautreporter.de 
Genossenschaft: genossenschaft.krautreporter.de. 


KRAUTREPORTER 


Newsletter mit genossenschaftlichen Themen 


Die Werkstatt Wirtschaftsdemokratie der 
Fraktion Die Linke im saarländischen 

Landtag lädt ein, an der Diskussion um 
Herausforderungen und Chancen von 

mehr Wirtschaftsdemokratie im Saarland 
mitzuwirken. Wissenschaftlicher Projektleiter 
ist Stephan Peter. In dem Newsletter 
WIRTSCHAFTSDEMOKRATIE, den er über die 
Werkstatt herausgibt, wird immer wieder auch 
das Thema Genossenschaften aufgegriffen. 


VON BURGHARD FLIEGER, REDAKTION GENOSSEN- 
SCHAFTEN ®Der Politikwissenschaftler und 
Soziologe Stephan Peter unterstützt die Frak- 
tion Die Linke im saarländischen Landtag bei 
inhaltlichen Fragen zum Thema Wirtschafts- 
demokratie. Er betreut das saarländische 
Netzwerk Werkstatt Wirtschaftsdemokratie 
und organisiert Treffen und Veranstaltungen. 
Er ist Autor von Studien und anderen Publika- 
tionen und bietet Vorträge und Videoclips zum 
Thema Wirtschaftsdemokratie an. Im Rahmen 
seiner Tätigkeit arbeitet er mit diversen an der 
Demokratisierung der Wirtschaft interessier- 
ten Kooperationspartnern zusammen. 


Breites Themenspektrum 
im 


Das Thema Genossenschaften wird 


Newsletter Wirtschaftsdemokratie immer 
wieder aufgegriffen. Im Heft 5/2014 ging es 
um die Diskussion »Von der Mitbestimmung 
zur Wirtschaftsdemokratie. Das Verhältnis 
zwischen Gewerkschaften und Genossen- 
schaften neu denken: Impulse aus USA.« 
Auseinandersetzungen zur Rolle des Kibbutz 
in Israel standen im Heft 7/2015 im Mittel- 
punkt und im Heft 6/2015 vom Februar 
2015 wurde die Autogestion, die Selbstver- 
waltung in Frankreich diskutiert. 

In der letzten Ausgabe greift der News- 
letter das aktuelle Thema auf, ob und wie 
Genossenschaften mit der Flüchtlingsfrage 
umgehen. Hier wird auf verschiedene inno- 
vative Ansätze verwiesen. So engagiert sich 
bereits eine gemeinnützige Bildungsgenos- 
senschaft bei der Sprachförderung. Es ist die 
Bildungsgenossenschaft Südniedersachsen 
mit Sitz in Göttingen. Ein wichtiger Schwer- 
punkt ihrer Arbeit ist das Thema Integration 
durch Bildung. In ihrem Projekt FairBleib 
Südniedersachsen arbeiten fünf Mitglieder 
der Genossenschaft als Bildungseinrichtun- 
gen zusammen, um Flüchtlingen den Weg 
in Ausbildung und Arbeit zu ermöglichen. 
Bereits seit Februar 2013 ist die Bildungs- 
genossenschaft Südniedersachsen als 
IQ-Anerkennungsberatungsstelle in Südnie- 


dersachsen dafür zuständig, Menschen 
zur Anerkennung im Ausland erworbener 
Abschlüsse zu beraten und im Rahmen von 
Anerkennungsprozessen zu unterstützen. 


Integration von Flüchtlingen 


Viele Wohnungsgenossenschaften versor- 
gen nach eigenem Anspruch von jeher ihre 
Mitglieder mit preisgünstigem Wohnraum. 
Einige bemühen sich, Wohnraum für Flücht- 
linge zu schaffen und damit gleichzeitig 
Integrationsarbeit zu leisten. Im Newsletter 
werden zahlreiche Beispiele genannt: Eine 
Genossenschaft in Gelsenkirchen vermietet 
größere Wohnungen an Immigranten mit 
großen Familien. Jetzt leben in einem Apart- 
mentkomplex vier deutsche Familien und fünf 
Flüchtlingsfamilien in einer bewusst integ- 
rierten Gemeinschaft. Die Initiative dazu ging 
von einzelnen Mitgliedern der Genossenschaft 
aus. Die Wohnungsgenossenschaft Witten- 
Mitte stellt Flüchtlingen fünf Wohnungen für 
dringend von 25 bis 30 Menschen benötigten 
Wohnraum zur Verfügung. 

Einer der am konsequentesten genossen- 
schaftlichen Ansätze wurde in Sögel, einer 
Gemeinde im Emsland, im Herbst 2015 in 
Form der Neugründung einer Wohnungs- 


baugenossenschaft initiiert. Engagierte 
Bürger haben bereits im März 2016 einen 
sechsstelligen Betrag bei der Wohnungs- 
baugenossenschaft in Form von Anteilen 
gezeichnet. Mit dem Geld sollen Mehrfami- 
lienhäuser für Flüchtlinge und Menschen in 
Not gebaut werden. 


Visionen fürs Saarland 


Der Newsletter verwendet den Begriff »Wirt- 
schaftsdemokratie«, der heute eher als 
verschüttet beziehungsweise als Leerformel 
gesehen werden kann. Hintergrund dafür: 
Das Saarland hat eine Industriegeschich- 
te und -kultur, in der Würde der Arbeit, 
Gemeinsinn und Solidarität prägend waren. 
Aufgrund seiner heutigen Struktur- und 
Finanzproblemen wird versucht, für das 
Saarland als Region eine neue Ausrichtung 
für die Zukunft zu entwickeln. Wirtschafts- 
demokratie, Mitarbeiterbeteiligung und 
Genossenschaften können Teil einer solchen 
neuen Vision sein. ® 


Weitere Informationen zur Werkstatt Wirtschafts- 
demokratie: http://www.linksfraktion-saarland.de/ 
fraktion/werkstatt_wirtschaftsdemokratie/werk- 
statt_veroeffentlichungen_seit_2011/ 


8 CONTRASTE 


Anfang 2011 gründete sich in Thessaloniki die 
Gruppe TTEPKA, die »Gruppe des städtischen 
und stadtnahen landwirtschaftlichen Anbaus«, 
um gemeinsam Gemüse, Früchte, Blumen und 
Kräuter auf einem Grundstück nahe der Stadt 
Thessaloniki anzubauen. 


VON BRIAN E. JANBEN, BERLIN @Mit Unterstützung 
eines örtlichen Vereins gelang es, zunächst 
ein kleines Stück eines 68,9 Hektar großen 
ehemaligen Militärgeländes zu nutzen. Das 
Projekt feierte gerade fünfjähriges Bestehen. 
Ziel ist es nicht, Profit zu machen, sondern in 
erster Linie, die Bedürfnisse der Mitglieder 
zu befriedigen und Not leidende Gruppen zu 
unterstützen. Die Produkte werden zunächst 
für den Eigenbedarf angebaut und was übrig 
ist, erhält ein Laden im Stadtteil, der kosten- 
los Lebensmittel an Bedürftige verteilt. 

Der Anbau erfolgt nach den Prinzipien einer 
organischen, biodynamischen oder natürli- 
chen Landwirtschaft. 

Es handelt sich um die ersten selbstorga- 
nisierten kommunalen Gärten in Zentral- 
Makedonien. Einmal im Monat treffen sich 
die Mitglieder auf einer Vollversammlung, 
um über mögliche Veränderungen, die 
Weiterentwicklung und zukünftige Veran- 
staltungen zu diskutieren. Die Mitglieder 
versuchen, durch die gemeinsame Arbeit 
in dem Projekt eine optimistische Perspek- 
tive zu entwickeln, ganz im Gegensatz zum 
Pessimismus und der Apathie, die in Grie- 
chenland aufgrund der Krise herrschen. 

Mit den Prinzipien der Kollektivität, der 
Selbstorganisation, der Gleichberechti- 
gung und der ständigen Weiterbildung wird 
das Gärtnern als Versuchslabor gesehen: Die 
Distanz zwischen Städtern und Bauern soll 
überbrückt und den Stadtbewohner innen 
die Natur nahe gebracht werden. Mit posi- 
tirem Denken und Aktionen versuchen sie, 
den Kreislauf der Natur zu verstehen, aus ihr 
zu lernen und einen gemeinsamen Weg als 
Ausweg aus der hauptsächlich sozialen Krise 
zu finden. 

Mittlerweile sind sieben Flächen erschlos- 
sen, die von unterschiedlichen Gruppen 
selbst verwaltet werden. Weitere Anbauflä- 
chen sind geplant. Die Gärten sind in kleine 
Parzellen aufgeteilt. Es gibt auch ein paar 
Hühner und einen Hahn. 

Betty, die von Anfang an dabei ist, erzähl- 
te uns etwas über das Projekt: 2003 gab die 
griechische Armee das Gelände auf. Das 


URBAN GARDENING/RECHTSTICKER 
MU IE HE EEE IE IE HE HE HE LEE HE DEE 


»Eine andere Welt ist möglich« 


4 Ein Blick auf den Gemeinschaftsgarten PerKa in Thessaloniki 


Grundstück gehört seit 1912 dem griechi- 
schen Staat, der über die weitere Nutzung 
bisher noch nicht entschieden hat. Die 
Zwischennutzung zum Gartenbau wird 
bisher geduldet. Da es sich um Eigentum 
des griechischen Staates handelt, droht die 
Privatisierung des Grundstücks, denn das 
dritte Memorandum schreibt vor, dass das 
griechische Staatseigentum verkauft wird, 
um dadurch die Staatsschulden zu tilgen. 
Die Erde der Gärten wurde auf Rückstände 
untersucht und als für den Gartenbau geeignet 
befunden. Der Boden ist allerdings besonders 


Fi ““ 
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steinig, weil das Militär den Boden mit kleinen 
Steinen (Kieselsteinen) bedeckt hatte. 

Es wäre theoretisch möglich, eine größere 
Fläche zu bewirtschaften; der Bedarf wäre 
durchaus da, die Bevölkerung im Stadtteil 
und in Thessaloniki unterstützt das Projekt. 
Aber das Problem ist die Wasserknappheit: 
Die Gärten werden mit Grundwasser bewäs- 
sert und davon gibt es im Sommer nicht 
genug. So sind sie gezwungen, sich bei der 
Bewässerung abzuwechseln. Einige haben 
daher Wasserspeicher aufgestellt. Es gibt 
außerdem noch eine Trinkwasserleitung, 
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die an die Wasserversorgung Thessalonikis 
angeschlossen ist. 

Die Gärten von PerKa befinden sich auf 
dem Kasernengelände Karatasou im Stadt- 
teil Pavlos Melas. Der Bus 38 fährt direkt 
hin, der Bus 27 hält in der Nähe. Nach dem 
Passieren des Tores kommen nach ca. 400 
Metern die ersten Gärten® 


Kontakt: 

E-Mail: periastikeskalliergeies@gmail.com 
Kontaktformular: http://perka.org/contact 
Website: http://perka.org 


REPRESSIONS- UND RECHTSFÄLLE 


Filmemacher aan Prozess 
gegen Rechtspopulisten 


Das Landgericht Hamburg hat das Zitate- 
recht gestärkt. In einem Verfahren des weit 
ins rechtspopulistische und antisemitische 
Denken abgedrifteten ehemaligen Anti- 
Atom-Kämpfers Holger Strohm gegen einen 
Filmemacher gab das Gericht Letzterem 
Recht. Der hatte einen kritischen Film über 
Strohms Film »Friedlich in die Katastrophe« 
gemacht und dabei als Beleg Originalse- 
quenzen des Filmes verwendet. Darf er - 
urteilte jetzt das Gericht, wenn es dem Beleg 
und der Illustration der Kernaussage dient. 
Der 18-minütige Film ist unter http://www. 
youtube.com/watch?v=wLorayDYVIw 
anzuschauen. Inzwischen gibt es auch die 
Langfassung unter dem Titel »Empörung 
und Verschwörung« (siehe www.projekt- 
werkstatt.de/filme/verschw.htm]). 


Kritik am Recht 


Oftmals wird das Recht oder die »Stärke 
des Rechts« als Mittel gegen die Willkür 
von Staaten oder Diskriminierungen jeder 
Art angerufen. Völlig unklar bleibt dabei 
bereits, wer denn diese vermeintliche Mate- 
rialisierung des Guten und Menschlichen 
anwenden soll, wenn es (auch) als Bastion 
gegen den Staat dienen soll. Noch seltener 
wird aber über den Sinn, die Entstehungs- 
geschichte und die gesellschaftliche Bedeu- 
tung der Rechtsetzung und -auslegung 


kritisch nachgedacht. Ein Hauptvortrag auf 
der Jahrestagung der Psychiatrie-Erfahrenen 
im Oktober 2015 unterzog das Recht einer 
grundlegenden Kritik. Der Mitschnitt ist jetzt 
im Netz unter https://www.youtube.com/ 
watch?v=n9jcW2L5GTA zu finden. 


Landgericht Gießen: Freispruch 
für Schwarzfahrer - Richter- 
schelte gegen $ 265a! 


Zwei angeklagte Fahrten - zwei Freisprü- 
che. Diesmal wurde ein Hinweisschild als 
ausreichend gewertet, um nicht zu »erschlei- 
chen«. Das Urteil im neuesten Schwarzfahr- 
prozess öffnet dem straffreien Schwarzfah- 
ren die Tür: Wer mit Hinweisschild (und am 
besten zusätzlich mit Flyern - das ist dann 
auch politisch wirkungsvoller) fahrscheinlos 
fährt, riskiert keine Strafe mehr. Sollte das 
nun massenweise geschehen, könnte das 
ganze Fahrscheinwesen kippen. 

Die »Gießener Allgemeine« beschrieb das 
Verfahren vom 18.4.2016 so: »Vollbesetz- 
te Zuhörerreihen im Saal 15 und ein Team 
des ZDF auf dem Flur: Im Landgericht 
schien sich am Montag nicht Alltägliches zu 
ereignen. Und tatsächlich hat die 3. Kleine 
Strafkammer unter Vorsitz von Richter Dr. 
Johannes Nink mit ihrem Freispruch für 
den Gießener Gesellschafts- und Kapitalis- 
muskritiker Jörg Bergstedt womöglich ein 
kleines Stück Rechtsgeschichte geschrie- 
ben. Denn der Entscheidung, der Berufung 
Bergstedts gegen ein Urteil des Gießener 


Amtsgerichts vom Juli 2014 stattzugeben, 
liegt die Auffassung zugrunde, dass sich der 
Strafrechtsparagraf 265a (Erschleichen von 
Leistungen) zumindest, was den Nahver- 
kehr betrifft, überholt hat. »Wenn Juristen 
Kapriolen drehen, um eine Norm zu retten, 
wird's peinlich und der Schwarze Peter von 
Gericht zu Gericht weitergereicht«, sagte 
Nink in seiner Urteilsbegründung.« Damit 
ist mehr als ein Etappensieg errungen. Nun 
ist immerhin von einem Landgericht aner- 
kannt, dass jede klare Kennzeichnung reicht, 
um die Strafe abzuwenden. Da die Staatsan- 
waltschaft in Revision gegangen ist, wird in 
einiger Zeit ein Beschluss zu erwarten sein, 
der dann bundesweite Ausstrahlung hat. 
Infoseite: www.schwarzstrafen.de.vu 


Amtsgericht Kerpen: Beleidigter 
Richter zieht Strafantrag zurück 


Es ging um eine Hausbesetzung im Zuge 
des Klimacamps 2014. Teilnehmer innen 
eines dorthin verlegten Workshops (der 
einzige Workshop, der damals aus seinem 
Stattfinden gleichzeitig eine Aktion mach- 
te) wurden wegen Hausfriedensbruch ange- 
klagt - und zunächst verurteilt. Dabei ging 
in einem Prozess der Amtsrichter Witzel 
mit etlichen Verstößen gegen die StPO und 
bizarren Beleidigungen gegen die Angeklag- 
te vor. Protestierende Zuschauer warf er 
aus dem Saal. Finer quittierte das mit dem 
Vorwurf der Rechtsbeugung. Statt nun dazu 
zu ermitteln, eröffnete die Staatsanwalt- 


schaft ein Verfahren gegen den Vorwurf der 
Rechtsbeugung. Das sei eine Beleidigung. 
Ob der Vorwurf stimmte oder nicht, interes- 
sierte die Staatsanwaltschaft dabei nie. Wer 
Justiz kritisiert, begeht per se eine Straftat 
- die moderne Variante der Majestätsbelei- 
digung. Doch der beleidigte Richter geriet 
im Zeugenstand unter erheblichen Frage- 
druck des Angeklagten. Daraufhin zog er 
seinen Strafantrag zurück. Der Beschluss, 
der das Verfahren beendet, steht unter 
www.projektwerkstatt.de/kohle/strafrecht/ 
beleidigung140509/160322ende_beschluss. 
pdf bereit. 


Wer Lebensmittel aus dem Müll 
rettet, begeht eine Straftat! 


Supermärkte und Justiz schlagen wieder 
zu: In Aachen und in Gießen sollen Menschen 
vor Gericht gestellt werden, die sich am 
Müll bedienten statt durch Kaufkonsum die 
Ausbeutung von Mensch und Natur weiter 
anzukurbeln, bei gleichzeitiger Notwendig- 
keit, Geld in (meist auch problematischen) 
Jobs zu verdienen. Kapital und Klassenjustiz 
nennen das Diebstahl. Der Termin in Gießen 
steht fest: Mi, 29.6.2016 um 9.30 Uhr vor 
dem Amtsgericht Gießen (Gutfleischstr. 
1, Raum 200A). Rund um den Aachener 
Prozess ist mehr auf http://aachencontai- 
nert.blogsport.de/ zu finden. 


Jörg Bergstedt 
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ÜBER DEN TELLERRAND 
U IE HE EEE EEE EEE IE HE IE LEE HEN BEE 


Die Konsequenz eines Urteils 


4 Der Bundesgerichtshof hat sein Urteil gefällt. Mit den Auswirkungen müssen die Verlage jetzt umgehen. 


Als Betroffener einen objektiv-sachlichen Artikel 
schreiben, ist eine Unmöglichkeit. Aus diesem 
Grund werde ich es erst gar nicht versuchen, 
zumal die Wut im Bauch mitschreibt. Das 
Bundesgerichtshofurteil (BGH) vom 4. Mai 

2016 zur Verwertungsgesellschaft (VG) Wort- 
Ausschüttung kann das Ende vieler unabhän- 
giger Verlage bedeuten. Angestrengt hat das 
Verfahren, der Wissenschaftsautor Martin Vogel 
bereits 2011. 


VON ANDREAS HOHMANN, VERLAG EDITION AV@Nach 
dem Urteil des BGH stehen allein den Autor_ 
innen die Beträge aus der VG Wort-Ausschüt- 
tung zu. Verlage sollen daran nicht mehr 
beteiligt werden. Viele unabhängige Verlage 
könnten in Zukunft damit leben, zumal die 
VG Wort-Gelder häufig die einzigen Einnah- 
men sind, die Autor_innen für ihre wichtige 
Arbeit bekommen. Das Genick der Verlage 
wird die Rückzahlungsforderung bis ins Jahr 
2012 brechen. 

Während viele kleine bis mittelständi- 
ge Verlage überlegen, wie sie dieses Jahr 
überleben sollen (hinzu kommt ja noch die 
von der SPD geplante Urheberrechtsreform, 
die unter dem Deckmantel »Schutz der 
Autor innen« läuft, aber im Ergebnis nur 
den Konzernverlagen dienen - dessen Hand- 
schrift diese »Reform« trägt), muss man die 
hämischen Kommentare in den Internet- 
blogs lesen, die über die »rotweintrinkenden 
kapitalistischen Ausbeuterverleger« herzie- 
hen und uns sowieso das Ende wünschen. 
Über so viel Schwachsinn und Unkenntnis 
kann man nur den Kopf schütteln — oder 
verzweifeln. Ich bin weder Kapitalist noch 
Ausbeuter. Als Verleger bin ich hundert- 
prozentig für den Schutz und eine gerechte 
Entlohnung der Autorenschaft. Dafür sind 
wir vor 28 Jahre angetreten. 


Zum Buchmarkt 


Seit Jahren steckt die bundesdeutsche 
unabhängige Buchbranche in der Krise. 
Schuld daran ist nicht immer das oft 
verdammte Internet oder die Leseunlust 
der Menschen, sondern der Strukturwan- 
del in der Buch- und Medienbranche. Aktu- 
ell beherrschen ein paar wenige Konzern- 
verlage die Verlagslandschaft. 70 Prozent 
aller Bücher erscheinen in diesen Verlagen, 
mit einem Umsatz von 80 Prozent. Diese 
Konzernverlage dominieren auch die Rezen- 
sionen in den Medien. Entweder ihnen gehö- 
ren die Medien oder sie sind gut zahlende 
Werbekunden. So bot mir mal eine Redak- 
teurin der Zeitschrift »Brigitte« eine Anzeige 
für mehrere Tausend Euro an, dafür würde 
sie dann unser Buch rezensieren. Bei den 
öffentlich-rechtlichen Medienanstalten ist 
es nicht anders. Zwar sollten wir kein Geld 
bezahlen, aber wir bekamen vom Rundfunk 
Berlin-Brandenburg (rbb) unser Buch mit 
der Bemerkung zurück, in Zukunft keine 
Bücher mehr zu schicken, da sie Bücher von 
kleinen Verlagen nicht besprechen. Wenn 
die Menschen aber nicht wissen, dass es 
unsere Bücher gibt, dann kaufen sie diese 
Bücher auch nicht. Gleichzeitig erleben wir 
ein Buchhandelssterben. Mit dem Aufkom- 
men der kaufhausartigen Sortimentbuch- 
handlungen verschwinden die kleinen unab- 
hängigen Buchhandlungen. Etwa 95 Prozent 


der Bücher in diesen Sortimentsbuchhand- 
lungen stammen ausschließlich von den 
Konzernverlagen. Der kleine Buchhandel, 
der seine Leserschaft kennt und somit auch 
unsere Bücher ins Sortiment nimmt, ist vom 
Aussterben bedroht. Dies ist die Entwicklung 
der letzten zwanzig Jahren und wird weder 
von der Branche, der Politik noch von den 
Verbänden bestritten. 


..und das Buch? 


Diese Marktkonzentration hat dazu 
geführt, dass heutzutage ein durchschnitt- 
liches Buch eine »Lebensdauer« von zwei 
Jahren hat. Stimmt der Umsatz nicht mehr, 
landet das Buch auf dem Ramschtisch oder 
gar in der Tonne. Zu hoch sind die Lager- 
und Bereitstellungskosten. 


„und die Vielfalt? 


Konzerne wollen Geld verdienen. Kunst 
und Kultur ist da zweitrangig. Ein Risiko 
wird da nicht eingegangen. Publiziert wird, 
was sich schnell verkaufen lässt und nicht 
was gut oder vielleicht wichtig ist. (Natür- 
lich gibt es auch immer einmal die löbliche 
Ausnahmen, aber es sind eben nur Ausnah- 
men.) In der Bundesrepublik leben gerade 
einmal zwei Prozent der Autor innen von 
ihren Tantiemen.) 


„und kapitalistische Verleger _innen? 


Die Kommentare in den Foren und Blogs 
zeigen da ebenfalls ein verschobenes Bild 
der Wirklichkeit. Hier eine kleine Erklärung: 
Verleger _innen investieren ihr Geld in die 
Ideen ihrer Autor_innen. Sie finanzieren das 
Buch vor, gehen mit den Autor innen einen 
gemeinsamen Weg und versuchen das Buch 
an die Leser _in zu bringen. Klappt dies nicht, 
so ist das ein verlegerisches Risiko. Das ist 
die Hauptaufgabe der Verleger innen. So 
haben wir unseren Job hier immer verstan- 
den. 

Es gibt dann noch die Zuschussverlage, bei 
denen sich die Autor_innen an den Druckkos- 
ten beteiligen müssen (da gibt es seriöse und 
unseriöse Vertreter innen und ist leider im 
wissenschaftlichen Bereich fast zur Norma- 
lität geworden) und dann gibt es da noch 
die sogenannten Eitelkeitsverlage, bei denen 
die Autor_innen mehr als nur einen Druck- 
kostenzuschuss bezahlen müssen, meist das 
drei- bis vierfache der Druckkosten. Dabei 
geht es nicht um die Qualität des Werkes, 
sondern um die Geldbörse der verzweifelten 
Autor innen. Bei den Schriftsteller _innen- 
verbänden werden die Menschen der letz- 
ten beiden Gruppen häufig nicht als »Autor« 
anerkannt und aufgenommen. Wenn diese 
Menschen ihren VG Wort-Anteil ganz haben 
wollen, so haben sie mein vollstes Verständ- 
nis dafür. 

Aber das BGH-Urteil trifft eben nicht diese 
Verlage. Weder die Konzernverlage, noch 
die Zuschuss- und Eitelkeitsverlage. Die 
wird es auch in Zukunft geben. 


Zur Edition AV 


Wir wollten dies von Anfang an nicht. Wir 
wollten Bücher machen, nicht reich werden. 


Aus diesem Grund haben wir den Verlag 
von Beginn an ehrenamtlich betrieben. Das 
Projekt »Edition AV« wurde 1988 als Verlag 
für Bücher aus der libertären und emanzipa- 
torischen Szene und aus Liebe zur Literatur 
gegründet. Bücher gegen den Markt veröf- 
fentlichen! Bücher machen, die wichtig sind! 
Bücher für eine politisch-orientierte Szene! 
Dabei war es uns wichtig, dass die Auto- 
renschaft kein Geld mitbringen muss. Wir 
haben in der Vergangenheit nie sogenannte 
Druckkostenzuschüsse oder dergleichen von 
unseren Autor innen verlangt. Eingeworbe- 
ne Gelder, zum Beispiel für die Übersetzer_ 
innen oder Arbeitsstipendien für die Autor_ 
innen, gingen auch komplett in ihre wichtige 
Arbeit, sprich zu ihren Händen. Die Buch- 
projekte und -ideen unserer Autor innen 
sollten im Vordergrund stehen und nicht die 
Wirtschaftlichkeit eines Buches. 

Aus Respekt gegenüber unseren Autor_ 
innen verzichten wir auch auf das Verram- 
schen oder Makulieren von Büchern. Wir 
halten solange die Bücher der Autor_innen 
lieferbar, solange welche da sind (und das 
sind leider sehr viele). Der Verlag hat sich 
immer selbst getragen. Mit den Einnahmen 
haben wir neue Bücher gemacht. Rücklagen 
sind da eine Utopie gewesen. Mit den VG 
Wort-Geldern haben wir die Buchmessen 
finanziert oder Außenstände bei der Drucke- 
rei beglichen. 

Die lange Lieferbarkeit von Büchern ist 
ebenso ein Markenzeichen von Edition AV, 
wie der gemeinsame Konsens zwischen 
Autorenschaft und Verlag. Die Programm- 
auswahl des Verlages bestimmen die Autor_ 
innen zum größten Teil selbst. So konn- 
ten wir Bücher machen, die wirtschaftlich 
keinen Sinn gemacht hätten, aber für uns 
sinnvoll sind. Als Beispiel sei hier das Erin- 
nerungsbuch »Sie werden nicht durchkom- 
men. Deutsche an der Seite der Spanischen 
Republik und der sozialen Revolution« von 
Werner Abel und Enrico Hilbert genannt. 

In den letzten 28 Jahren ehrenamtlicher 
verlegerischer Arbeit haben wir auf diese 
Weise über 220 Buchtitel realisiert und 
halten von diesen Titeln noch knapp 190 
lieferbar. Dieses Projekt wird durch das VG 
Wort-Urteil zunichte gemacht. Die mögliche 
Rückzahlungssumme überfordert uns. Priva- 
tes Geld haben wir nicht mehr. 

So wie uns geht es auch vielen anderen 
seriös arbeitenden Verlagen, weil ein Herr 
Vogel (der übrigens nicht gerade arm ist) 
ein paar Euro mehr haben möchte, ist er 
bereit die unabhängige Verlagslandschaft in 
diesem Land zu zerstören. Liest man manche 
Kommentare im Internet zu dem Urteil, in 
denen Herr Herr Vogel jetzt als Held der 
Autoren innen abgefeiert wird, so muss 
man die berechtigte Frage stellen, welche 
Bücher wir in Zukunft noch haben wollen. 
Ausschließlich die Bücher der Konzernverla- 
ge? Nur die Bücher von Menschen, die das 
nötige Kleingeld haben, um ihre Publikation 
zu finanzieren? Wo bleiben da die Rechte 
der Autorenschaft? Wenn sie in Zukunft nur 
das schreiben wollen, was Konzerne wollen? 
Bitte sehr! Wenn sie ihr Buch selber finan- 
zieren wollen - bitte sehr. Aber das ist nicht 
der Buchmarkt, den ich mir für die Zukunft 
wünsche. 
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Zeichnung: ako 


Parole niemals aufgeben: 
Kauft Bücher 


Um einfach aufzugeben, haben wir in den 
letzten 28 Jahren zu viel Herzblut, Lebens- 
energie und Kraft in das Projekt gesteckt. 
Als Verleger innen haben wir auch die 
Verantwortung gegenüber den Autor innen, 
Herausgeber innen und Übersetzer innen, 
die Jahre an ihren Projekten gearbeitet 
haben. Diese Ideenvielfalt von Menschen, 
die uns als Verleger vertraut haben, werden 
wir nicht in die Tonne klopfen. Viele gute 
Projekte liegen noch auf dem Schreibtisch 
und warten darauf publiziert zu werden. 
Durch die Solidarität unserer Autor_innen 
und Freunde haben wir etwa die Hälfte der 
Summe als Spenden zusammenbekommen, 
die durch die Rückzahlungsforderung auf 
uns zukommt. 


Jetzt bitten wir euch um Hilfe, damit der 
Verlag auch in Zukunft Bücher gegen den 
Markt machen kann. Wenn wir es schaffen, 
in den nächsten zwei Monaten 300 - 500 
Bücher zusätzlich zu verkaufen, dann haben 
wir das Geld für die VG Wort-Rückzahlung 
zusammen. So helft ihr nicht nur dem Verlag 
sondern auch unseren Autor_innen.® 


Bücher unter: http://www.edition-av.de/ 


Zugemüllt - und wer 
räumt den Dreck weg? 


Außerdem: Afrika im Comic | 
Repression in Indien | Ächtung 
von Selbstmordanschlägen 

56 Seiten, € 5,30 
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Der Spanische Bürgerkrieg (1936-1939) 


Die Rosa Luxemburg 
Stiftung hat soeben 
eine umfangrei- 
che Broschüre zur 
Einführung über die 
spanische Revolution 
und den sogenannten 
Bürgerkrieg _veröf- 
fentlicht. 

Der Bürgerkrieg spal- 
tete das Land in Siege- 
rInnen und Besiegte 
und hatte die Jahrzehnte andauernde Fran- 
co-Diktatur zur Folge. In Spanien wirkt der 
Konflikt bis heute ähnlich nach wie die Zeit 
des Nationalsozialismus in Deutschland. 
Wem ist heute bekannt, dass die Franquis- 
tInnen bis zu 200.000 ihrer GegnerInnen 
ermordeten? Hinzu kommt, dass in Spanien 
selbst den Opfern der Diktatur bis heute nur 
wenig Aufmerksamkeit zuteil geworden ist. 
Seit der Jahrtausendwende bringt aber eine 
linke Erinnerungsbewegung das Thema 
wieder in die öffentliche Diskussion. 

Die Publikation richtet sich vor allem an 
EinsteigerInnen. Sie beginnt mit einem chro- 
nologischen Überblick über die wichtigsten 
Ereignisse des Bürgerkrieges: Im republika- 
nischen Spanien vollzieht sich ab dem Juli 
1936 eine weitreichende libertäre Revoluti- 
on. Weil sie starke Gegner und kaum Bünd- 
nispartner hatte und die Revolutionärlnnen 
am Ende eine bittere Niederlage erleiden, 
geriet diese Revolution fast vollständig in 
Vergessenheit. Zu Unrecht, denn mit ihrem 
antiautoritären Geist und aufgrund ihres 
Ausmaßes gehört sie, so Alexandre Froide- 
vaux, zweifelsohne in eine Reihe mit den 
großen Revolutionen der Weltgeschichte: 
Linke, die nach Alternativen jenseits autori- 
tärer Politikentwürfe orthodox-kommunis- 
tischer Prägung und sozialdemokratischer 
Bejahung des Kapitalismus suchen, sollten 
sich mit den Stärken und Schwächen dieser 
Revolution beschäftigen. 

Dieter Nelles schreibt über die Linken, 
die damals nach Spanien zogen, weil sie 
für eine gerechte Sache kämpfen wollten. 
Werner Abel berichtet über den Umgang mit 
der Geschichte der Deutschen, die aufseiten 
beider Bürgerkriegslager kämpften. Er war 
in den zwei deutschen Staaten sehr unter- 
schiedlich. 


DER SPANISCHE 
BÜNGERKRIEG „u nm 


Bernd Hüttner 


Alexandre Froidevaux (Hrsg.):80 Jahre danach. Der Spani- 
sche Bürgerkrieg (1936-1939), 36 Seiten. Kostenfrei, auch 
zu mehreren Exemplaren, bestellbar unter Tel. 030/44310- 
463 oder als PDF unter http://www.rosalux.de/publica- 
tion/42153 


Bewegungssprache - humorvoll erklärt 


In hocharbeitstei- 
ligen und kulturell 
ausdifferenzierten 
Gesellschaften hat 
jede (Sub-)Kultur 
ihre eigene »Fach- 
sprache«. Dabei ist es 
egal, ob es um Anth- 
roposophie, Sport 
oder die außerpar- 
lamentarische Linke 
geht. Der speziel- 
le Wortschatz erschwert in allen Fällen 
Neueinsteiger innen und Außenstehenden 
das Verständnis. Sie stoßen auf Begriffe und 
Abkürzungen, die erklärungsbedürftig sind, 
dechiffriert und gelernt sein wollen. 

Mit dem in der Tageszeitung »neues 
deutschland« (nd) seit Juli 2013 erschei- 
nenden APO-Lexikon (http://www.neues- 
deutschland.de/rubrik/apolexikon/) sollte 
wohl auch unter der überalterten Leserschaft 
des nd Verständnis für Protest und soziale 
Bewegungen, ihre Inhalte, Aktionsformen 
und Ziele geschaffen werden. Nachhilfe für 
DDR-sozialisierte Traditionskader sozusa- 
gen. Die 150 nun in Buchform vorliegen- 
den Einträge erklären von Freiraum über 
Definitionsmacht und EA, Transpi, schot- 
tern und Wackersdorf undogmatisch-linke 
Debatten, Begriffe und Abkürzungen. Die 
Einträge sind eher am linken Alltag als an 
den zuweilen anstrengenden Verästelungen 
linksradikaler Programmdebatten ausge- 
richtet - obwohl auch die gestreift werden. 
Die von 21 Autor_innen verfassten Beiträge 
sind mit auf Sympathie gegründeter Selbst- 


Mumbeln 
Flüstertüte 
Lexikon der Bewegungssprache 
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Von Marx zum Maulwurf 


Sonnenberg hat einen Meilenstein in der Forschung zu 
den neuen sozialen Bewegungen vorgelegt. Er skizziert kurz 
das Verhältnis der Arbeiterbewegung zu ihren Verlagen und 
Buchläden, um dann die Zeit vor und nach 1968 und dort 
besonders die Verlage der Neuen Linken vorzustellen. 

Im Sommer 1972 erscheint in 50.000er Auflage ein »Kata- 
log sozialistischer Literatur«. Produziert wird er von zwei 
linken Buchläden in Göttingen und Braunschweig und vom 
Verband des linken Buchhandels (VLB), dessen »Sekretariat« 
sich zu diesem Zeitpunkt in Bremen befindet. Der Katalog 
enthält 3000 Einträge zu Publikationen aus etablierten, aus 
linken und teilweise auch Untergrundverlagen. Auflage und 
Umfang des Katalogs zeigen die Dimension der Lesebewe- 
gungen im »Markt für Marx« jener Jahre an. 

Aus den Aufbrüchen der 1968er Jahre heraus entstehen 
damals bundesweit unzählige linke Verlage und Buchläden. 
Mit Klassikern des Marxismus, Schlüsseltexten der Studenten- 
und Frauenbewegung und später dann der Literatur neuer 
sozialer Bewegungen prägen sie in den 1970er Jahren die politische Kultur der alten 
Bundesrepublik Deutschland mit. 

Der 1970 gegründete Verband des linken Buchhandels (VLB) vereinigt in seinen Hochpha- 
sen bis zu 200 parteiunabhängige, kollektiv betriebene Verlage, Druckereien, Vertriebe und 
Auslieferungen. Er bildet ein eigenes politisch-literarisches Feld und einen kleinen, eigen- 
ständigen ökonomischen Sektor. Dieses Netzwerk war Anlaufpunkt radikaler Linker und 
unverzichtbarer Bestandteil der Infrastruktur des linken, dann auch des alternativen Milieus. 

Uwe Sonnenberg (geboren 1976) war in Potsdam selbst Teil des Buchladenkollektivs 
»Sputnik«, bevor er den linken Buchhandel in der alten Bundesrepublik erforschte. In 
seinem Buch blickt er zurück auf die Entstehung des linken Buchhandels, seinen poli- 
tischen Charakter, seine Bedeutung für die undogmatische Linke und seinen späteren 
Wandel. Er bearbeitet noch drei weitere, damit verwobene Bereiche: das Phänomen 
der Raubdrucke; dann linke Verlage und ihre Geschichte und drittens die Bemühungen 
linker AutorInnen und MitarbeiterInnen »bürgerlicher« Verlage um Mitbestimmung und 
Kollektivität. 

Die ersten linken Buchläden entstehen 1969/70 aus Büchertischen an Universitäten, 
die sich damals nicht unwesentlich durch den Verkauf von Raubdrucken finanzieren. 
Diese dienten dazu, die verschütteten Traditionen der Linken anhand ihrer Texte, etwa 
des dissidenten Marxismus, oder der Psychoanalyse, vor allem der Weimarer Zeit wieder 
auszugraben und jene sich wieder anzueignen. Damals beginnt die erste, eher dogma- 
tische Phase des VLB 1970-1973, die unter dem Obertitel »Organisation statt Emanzi- 
pation« bzw. sogar »Emanzipation durch Organisation« stehen könnte. Der dann die 
zweite, bis 1980/81 dauernde, klassische und auch bekanntere Phase der weiteren 
»Entmischung« folgt, in der bei vielen Linken Authentizität, Bedürfnisse und Selbstver- 
wirklichung im Vordergrund stehen. In jenen Jahren gibt es dann auch die ersten Frau- 
en-, Schwulen- und alternativen Kinderbuchläden. Sonnenberg erzählt die Entwicklung 
des Verbandes, zeichnet seine Debatten und die einzelner, prägnanter Buchläden und 
Verlage nach. Von 1974 bis 1977 kann er mindestens 12 bundesweite Treffen des VLB 
nachweisen, an dem im Mai 1977 nehmen 150 Personen teil! Der VLB entschläft dann, 
das letzte (bekannte) Treffen findet im November 1980 statt, und das obwohl sich 1981 
auf der VLB-Einkaufstüte 131 Adressen befinden. Es gibt anschließend einige Versuche 
einer regionalen Vernetzung statt und dann, so Sonnenberg, entschläft der VLB sanft 
und die Phase des klassischen linken Buchhandels ist zu Ende, da er sein Alleinstellungs- 
merkmal verloren habe. 

Verlage und Bücher sind Mittel zur Produktion widerständigen Wissens und Buchlä- 
den Orte des Kulturtransfers. Gleichzeitig sind Bücher eine Handelsware, ihre Produk- 
tion und vor allem ihr Vertrieb findet im realen Kapitalismus statt. Die ökonomischen 
Faktor en führen immer wieder zu Widersprüchen und Problemen. Das zeigt sich, und 
das arbeitet Sonneberg heraus, immer wieder. So haben linke Verlage das Interesse 
ihre Bücher auch im normalen Buchhandel unterzubringen, während linke Buchläden 
schnell aus ökonomischen Gründen auch Reiseführer, Krimis, Kunst- und Gartenbücher 
anbieten (müssen). Weitere Streitpunkte sind der Umgang mit Raubdrucken von Titeln 
aus linken Verlagen und die Phase der Etablierung selbstverwalteter Strukturen im 
linken Buchhandel - wobei deren Höhepunkt erst in den 198er Jahren liegen dürfte, die 
Sonnenberg nicht mehr untersucht. Interessant ist auch, welchen Beschwernissen eine 
überregionale wirtschaftliche Kooperation unterliegt, sie scheitert, so Sonnenberg, im 
Grunde. So war der VLB eher eine Interessenorganisation und ein Schutzverband gegen 
die phasenweise starke staatliche Repression. 

Auch wenn Sonnebergs Arbeit den Entstehungszusammenhang einer Dissertation 
nicht verleugnen kann, ist sie sehr ansprechend und lebendig geschrieben und wunder- 
bar zu lesen. Wieder einmal fällt auf, dass viele der benutzten Quellen aus privaten 
Sammlungen und freien Archiven stammen, hier ist vor allem das Trikont-Archiv der 
2010 verstorbenen Christine Dombrowsky zu nennen, das sich nun im nichtstaatlichen 
Archiv der Münchner Arbeiterbewegung befindet. Der Band enthält ein nach Namen der 
Einrichtung sortiertes umfangreiches Register mit Buchläden, Verlagen und Vertrieben, 
über das auch eine indirekte Suche nach Orten möglich ist. 
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Bernd Hüttner 


Uwe Sonnenberg: Von Marx zum Maulwurf. Linker Buchhandel in Westdeutschland in den 1970er Jahren; Wallstein 
Verlag, Göttingen 2016, 568 Seiten, 44 EUR (Sonnenberg hatin CONTRASTE 307, April 2010 über sein Thema berichtet). 


ironie und auch Humor geschrieben. Dass es 
keine Übersicht aller Einträge gibt, ist dann 
ein verschmerzbares Manko. 

So liegt ein Lesebuch für alle vor, die 
die Sprache und den Habitus der radika- 
len Linken besser verstehen und endlich 
mitreden wollen, wenn jemand ausruft: 
»Verdammt, die Delis der Postautonomen 
haben auf dem letzten Plenum, obwohl viele 
gewedelt haben, mit ihrem Veto den Einsatz 
von Mumble sabotiert!« 


Bernd Hüttner 
Ines Wallrodt/Niels Seibert (Hrsg.) Murmeln, Mumbeln, 


Flüstertüte. Lexikon der Bewegungssprache; unrast-Verlag, 
Münster 2016, 124 Seiten, 9,80 EUR 


Teil einer Gegenöffentlichkeit 


Seit fünf Jahren 
erscheint sie nun 
schon, die »Kontext: 

Wochenzeitung« - 
jeweils mittwochs im 
Netz und samstags 
gedruckt.alstaz-Beila- 
ge. Das kleine Jubi- 
läum wird nicht nur 
gefeiert, sondern die 
Redaktion beschenkt 
sich sozusagen selbst, 
denn sie hat »die 
besten 53 Geschich- 
ten aus der Kontext-Historie gebündelt« und 
als Buch nochmals veröffentlicht. Dabei habe 
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sie laut eigener Aussage diejenigen Themen 
ausgewählt, die das Land in den vergange- 
nen Jahren umgetrieben und die bis heute 
kaum an Aktualität verloren hätten: »Es geht 
um die Biegekraft der Macht, um Frauen auf 
Rechtsaußen, Vollpfosten, Bombengeschäfte 
und sogar um eine recht prominente Obst- 
torte.« 

Die etwas launige Beschreibung kommt 
regelmäßigen Kontext-LeserInnen durch- 
aus bekannt vor. Dennoch schätzen viele 
auch, dass sich die »wirklich unabhängige 
Zeitung« nicht nur im Stil von der lokalen 
Monopolpresse unterscheiden will, sondern 
dass die Redaktion den Anspruch formuliert, 
»aufklärendes Schreiben« zu pflegen sowie 
»Zeuge und Seismograph einer bewegten 
Zeit« zu sein. Viele der nun nachgedruck- 
ten Geschichten werden diesem Anspruch 
durchaus gerecht und - im Unterschied zum 
Einheitsbrei üblicher Tageszeitungs-Beiträ- 
ge - lassen sie sich auch nach Monaten und 
Jahren noch mit Gewinn nachlesen. 

Sie leuchten aus, welche Themen die 
Redaktion als wichtig erachtet hatte und 
welche wohl auch wichtig bleiben werden: 
»Der wache Citoyen, die Haltung in der 
Flüchtlingsfrage, der Kampf gegen den 
bedrohlich zunehmenden Rechtsradikalis- 
mus im Land, die (grün-rote) Politik, die 
tiefe Krise der bürgerlichen Medien, die 
Arbeits- und Umwelt und natürlich Stuttgart 
21, in dessen Dynamik »Kontext« entstanden 
ist.« Rückblickend stellt die Redaktion fest, 
dass es nichts Besseres für eine neue Zeitung 
gebe, als einer Stimmung, in der Stuttgart 
schon mal als Hauptstadt des Widerstands 
bezeichnet wurde, eine Stimme geben zu 
wollen. Und wer die Entwicklung der Medi- 
en verfolge, wisse wie »notwendig eine 
solche Gegenöffentlichkeit« sei. 

Zweifellos ist die detailreiche und inves- 
tigative Artikel-Serie wie diejenige zum 
NSU-Komplex in den lokalen Monopolblät- 
tern undenkbar. Und dennoch hätten wohl 
nicht nur Bahnhofsbewegte gern mehr 
solcher Geschichten, die »Kontext« zu einem 
relevanten Teil einer Gegenöffentlichkeit 
machen könnten. Oder wie sich der streitba- 
re Theaterregisseur Volker Lösch im Vorwort 
wünscht: »Bleibt in Bewegung!« 


Peter Streiff 
Josef-Otto Freudenreich, Susanne Stiefel und Anna 
Hunger (Hg.) : Kontext! - Fünf Jahre couragierter Journa- 
lismus; Klöpfer&Meyer, Tübingen 2016, 366 Seiten, 20 
Euro (Hardcover 
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DIE KÖLNER INITIATIVE »»KEUPSTRASSE IST ÜBERALL«« SOLIDARISIERT SICH 


4 Buchstabenaktion vor dem Münchener Landgericht, 20.1.2015 


Migrantische Anwohner*innen der 
Keupstraße äußerten unmittelbar nach den 
Anschlägen, dass wohl rechtsextremistische 
Motive dem Nagelbomben-Anschlag auf 
ihren »Kiez« zugrunde lägen. Nachdem das 
durch die Selbst-Enttarnung von Mitgliedern 
des »Nationalsozialistischen Untergrunds« 
(NSU) allgemein bekannt geworden war, 
taten sich Unterstützer»xinnen aus Köln in 
der Initiative »Keupstraße ist überall« mit 
Betroffenen zusammen. 


VON, GABRIELE METZNER, INITIATIVE »KEUPSTRASSE 
IST ÜBERALL« © Gründe und letzte Anlässe 
für die Gründung der Initiative »Keupstraße 
ist überall« Ende 2013 gab es viele: Unsere 
zunehmende Wut und Beunruhigung über 
die NSU-Attentate und über den jahrelangen 
entwürdigenden Umgang mit den Betroffe- 
nen durch verschiedene staatliche Behör- 
den, die Traumatisierung und Isolation der 
Betroffenen des Nagelbombenanschlags in 
der Kölner Keupstraße vom 9. Juni 2004, 
wie aller anderen »Opfer« und ihrer Ange- 
hörigen, das Versagen der Medien und der 


Mehrheitsgesellschaft, das zu erkennen und 
zu bekämpfen, die Enttäuschung über das 
Ergebnis des Untersuchungsausschusses im 
Bundestag, die Erkenntnis, dass auch von 
dem Prozess am Oberlandesgericht München 
nicht die erhoffte und notwendige Aufklä- 
rung des NSU-Komplexes zu erwarten war 
- und viele mehr. Bei einer Veranstaltung in 
der Keupstraße im Oktober 2013 zum Thema 
»Einschätzung und politische Bewertung der 
Untersuchungsausschüsse und Zwischenbe- 
richt zum NSU-Verfahren« mit der thüringi- 
schen Landtagsabgeordenten der Partei »Die 
Linke« Katharina König und mehreren Anwäl- 
ten der Nebenklage wurde ein erstes Treffen 
vereinbart. Es fand große Resonanz. 

Aus dem Protokoll des Gründungs-Tref- 
fens im November 2013: »Mit ihren Aktio- 
nen verfolgen rassistische Gewalttäter die 
Absicht, die migrantische Bevölkerung zu 
stigmatisieren, zu erniedrigen. Sie versuchen 
sie damit von der Mehrheitsbevölkerung 
abzutrennen, drängen sie in eine Opferrolle, 
die weitere Angriffe erleichtert. 

Die polizeilichen und geheimdienstlichen 


Verfolgungsmaßnahmen, die, von der Pres- 
se verstärkt, gegen die Betroffenen gerich- 
tet wurden, liegen in der direkten Logik der 
Gewalttäter.Mit unseren Aktionen wollen 
wir dieser Logik entgegenwirken, indem wir 
unsere Solidarität und Verbundenheit mit 
den Betroffenen und unseren Widerstand 
gegen jeglichen organisierten und staatli- 
chen Rassismus zum Ausdruck bringen.« 

Abgesehen von der Kampagne »Fahrt nach 
München zum Tag X«, dem ersten Prozes- 
stag in Sachen Nagelbombenanschlag auf 
der Keupstraße, von Mobilisierungsveran- 
staltungen und bundesweiten Vernetzungs- 
treffen, veranstaltete die Initiative unter 
anderem viele Begegnungen mit Betroffenen 
zum Austausch und zur Information. Wir 
boten 2014 anlässlich des 10. Jahrestags des 
Anschlags auf die Keupstraße im Rahmen des 
Straßenfestes »Birlikte-Zusammenstehen« ein 
eigenes Programm. Im Jahr darauf veranstal- 
teten wir Täter-Spurengänge in Köln. 

Wir nahmen auch eine symbolische 
Straßen-Umbenennung der angrenzenden 
Schanzenstraße in Halit-Yosgat-Straße vor. 
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Halit Yozgat war das neunte und damit 
vermutlich vorletzte Todesopfer, sowie das 
jüngste Opfer der Neonazi-Mordserie, die 
2000 bis 2006 in verschiedenen Großstäd- 
ten Deutschlands verübt wurde. Er wurde 
in seinem Internetcafe in Kassel durch zwei 
gezielte Pistolenschüsse in den Kopf ermor- 
det. Zur Tatzeit war der Mitarbeiter des 
Landesamtes für Verfassungsschutz Hessen, 
Andreas Temme anwesend. 

Die Initiative »Keupstraße ist überall« 
organisierte auch Gedenkveranstaltungen 
sowie Aktionen vor dem NRW-Landtag bei 
Anhörungen von Betroffenen vor dem NSU- 
Untersuchungsausschuss. Einige Aktionen 
werden in den folgenden Beiträgen darge- 
stellt. Wir sind weiter auf dem Weg zu unse- 
ren Zielen: Die Initiative unterstützt die vom 
rassistischen Anschlag Betroffenen aus der 
Kölner Keupstraße dabei, ihre Forderun- 
gen durchzusetzen, bringt die Sichtweise 
der Betroffenen in die Offensive. Sie will 
die beteiligten Behörden auf die politische 
Anklagebank bringen und fordert die voll- 
ständige Aufklärung des NSU-Komplexes. @ 


WAS IST DIE INITIATIVE »KEUPSTRASSE IST ÜBERALL«? 


Bausteine gegen Rassismus 


Drei Aktive aus der Initiative »Keupstraße 
ist überall«, die nicht namentlich genannt 
werden wollen, stellen ihre Motivation und 
Mitarbeit in der Initiative vor. Die Fragen für 
CONTRASTE stellte Gabriele Metzner. 


Was motiviert dich zur Mitarbeit in der 
Initiative? 


G.: Das Gefühl, dass bisher - besonders vor 
2011 (also der Selbstenttarnung des NSU) 
- viel zu wenig öffentliche Solidarität mit 
den Überlebenden der rechtsterroristischen 
Bombenanschläge in Köln praktiziert wurde. 
Wenn es überhaupt gelingen kann, einige 
Scherben zusammen zu flicken, müssen wir 
das versuchen. 


T.: Betroffene rassistischer Gewalt sollten 
immer wissen, dass sie nicht alleine gelassen 
werden und dass wir gemeinsam für eine 
freie und plurale Gesellschaft kämpfen. 


S.: Da gibt es natürlich sehr viel, was 
mich motiviert, sicherlich auch meine eige- 
ne Geschichte als Migrantin in Deutschland, 
aber darüber hinaus viel, viel mehr. Und ich 
frage mich immer wieder, warum nicht noch 
mehr Menschen mitmachen, da diese Arbeit 
so wichtig für unser Zusammenleben ist. 
Genauso wie die Arbeit vieler anderer Initia- 
tiven und Gruppen, die sich mit dieser doch 
alle angehenden Thematik des Rassismus 
und dessen Folgen, die in direktem Zusam- 
menhang mit dem gesellschaftlichen Zusam- 
menleben stehen, beschäftigen. 


Welche Aktionen waren oder sind dir 
besonders wichtig? 


G.: Wichtig ist mir das dauerhafte Ange- 
bot, die Betroffenen nicht allein zu lassen. 
Dazu gehört die solidarische Begleitung zu 
öffentlichen Auftritten, um ihrer Stimme 
Gehör zu verschaffen. Dazu gehört auch, bei 
der Forderung nach vollständiger Aufklä- 
rung des NSU-Komplexes nicht locker zu 
lassen: Der These eines isolierten Trios muss 
unablässig widersprochen werden! 


T.: Mir sind die Aktionen wichtig, bei 
denen Betroffene aus der ihnen zugewiese- 
nen Opferrolle heraustreten können und die 
Stärke finden, ihre Standpunkte zu vertreten. 
Terror und rassistische Angriffe machen einen 
erst mal zum Opfer. Die Unterstützerstruktu- 
ren sind entscheidend, ob Betroffene die eige- 
ne Stärke (wieder) finden oder ob Betroffene 
Betroffene bleiben und die Helfenden in der 
helfenden Rolle. Diese paternalistische Falle 
darf nicht zuschnappen. 


S.: Ich bin sehr dankbar für die Erlebnisse 
mit und durch die Ini und für das, was die 
Betroffenen bereit waren, mit uns als Ini zu 
teilen. Das ist für mich sehr kostbar. Dieses 
uns entgegengebrachte Vertrauen bestätigt, 
dass einerseits eine klare Positionierung 
gegen jegliche Form von Rassismus und 
andererseits das Bewusstsein von Verant- 
wortung, welches sich in öffentlichen Aktio- 
nen oder aber auch nur durch ein Gespräch- 


sangebot ausdrücken mag, im positiven 
Sinne sehr widerstandsfähige Verbindungen 
aufbauen kann. 


Wie stellst du dir die Zukunft der Initia- 
tive vor? 


G.: Die Initiative ist nur ein Baustein des 
notwendigen Kampfes der Zivilgesellschaft 
gegen den in vielen Strukturen und Formen 
vorhandenen Rassismus. Wir haben in der 
Keupstraße noch ein weites Feld für unser 
Engagement, ebenso in der bundesweiten 
Vernetzung mit anderen antirassistischen 
Initiativen und den Orten der NSU-Morde: 
Gegen das Vergessen, für eine offene, solida- 
rische, gleichberechtigte Gesellschaft. 


T.: In der Zukunft wird die Initiative 
zum einen noch stärker verwurzelt in Köln- 
Mülheim und gleichzeitig vernetzter mit 
weiteren Initiativen in ganz Deutschland 
und der Welt. Durch das internationale 
Tribunal zum NSU-Komplex und zu struk- 
turellem Rassismus im Mai 2017 wird auch 
auf die Initiative »Keupstraße ist überall« ein 
großes mediales Augenmerk gerichtet. 


S.: Die zukünftige Arbeit der Initiative 
kann sich vielfältig gestalten, aber eines ist 
mir persönlich sehr wichtig, dass das, was 
die Betroffenen erlebt haben, nicht verges- 
sen wird, dass ihr Leid und ihre Ausgrenzung 
und all die schrecklichen Dinge, mit denen 
sie allein gelassen wurden, als eine gesell- 
schaftliche und politische Tatsache und 
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Wahrheit wahrgenommen werden, gegen 
die wir nur gemeinsam kämpfen können 
. Und um das zu erreichen, gibt es viele 
verschiedene Modelle, wichtig ist einfach 
nur, dass sie in die Praxis umgesetzt werden. 
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»\Wir haben von Anfang an gesagt: 


INITIATIVE GEGEN RASSISMUS 
MU IE HE EEE IE IE HE HE HE HE HE BEE 


INTERVIEW AUS DEM BUCH »VON MAUERFALL BIS NAGELBOMBE« 


zunı 2016 


mtative 
Keupstraße 
ist überall 


Das hat einen fremdenfeindlichen Hintergrund. « 


Das folgende Interview mit Hasan Y. ist ein 
Auszug aus dem Buch »Von Mauerfall bis 
Nagelbombe«. Die 2014 erschienene Publi- 
kation analysiert die Kontinuität einer neuen 
Dimension rassistischer Gewalt, die mit der 
sogenannten Wiedervereinigung Deutsch- 
lands einsetzte. Ausgehend von der 2013 
auf der Kölner Keupstraße durchgeführten 
gleichnamigen Film- und Veranstaltungs- 
reihe werden darin die rassistischen Pogro- 
me und Anschläge der frühen 90er Jahre in 
Bezug zum »Nationalsozialistischen Unter- 
grund« (NSU) und somit zum Kölner Nagel- 
bombenanschlag gesetzt. 


Können Sie sich bitte vorstellen? 


Ich bin 39 Jahre alt und komme aus Anka- 
ra. 1997 bin ich nach Deutschland gekom- 
men. In der Türkei war mein Beruf schon 
Friseur und auch hier arbeite ich als Friseur. 
Vor dem Bombenanschlag habe ich etwa acht 
Jahre lang in der Keupstraße gearbeitet. 


Wie haben Sie diesen Tag erlebt? 


Der Tag hat wie gewöhnlich begonnen. Es 
war viel los. Draußen kam jemand mit einem 
Fahrrad an. Er war gerade dabei, das Fahrrad 
vor dem Fenster abzustellen, als ich in die 
Küche ging, um für eine Rasur heißes Wasser 
zu holen. Wir hatten ein oder zwei Sekunden 
lang Augenkontakt. Er sah wie ein gewöhnli- 
cher Deutscher aus. Ich hatte gesehen, dass er 
ein Käppi trug und was er für eine Statur hatte. 
Ich habe seine Koteletten gesehen. Das erste, 
worauf ein Friseur achtet, sind die Haare. 

Es passierte um 15.58 Uhr, wenn ich mich 
nicht irre. In dem Moment, als ich das Wasser 
in die Hand nahm gab es eine Explosion. 
Eine große Druckwelle entstand. Ich konn- 
te nicht sehen, was vorne im Laden passiert 
war, was explodiert sein könnte. Es herrsch- 
te völliges Chaos. Ich war stark verletzt und 
hatte überall Schnittwunden. Mein Kopf, 
mein Arm und meine Hände haben geblu- 
tet. Ich wusste nicht, welche Wunde ich 
zuerst zuhalten sollte. Als wir in den vorde- 
ren Teil des Ladens gingen, sahen wir erst 
das ganze Ausmaß. Überall waren blutüber- 
strömte Menschen, manche waren in einer 
Rauchwolke, haben gedampft. In andere 
hatten sich Nägel gebohrt. Diese Situation 
kann man nicht mit Worten wiedergeben. 
Wir waren uns immer noch nicht im Klaren 
darüber, was passiert war. Manche sagten, 
es war eine Gasexplosion, andere sagten, 
Spray ist explodiert. Man hat aber schnell 
gemerkt, dass überall Nägel waren. 

Wir wurden ins Krankenhaus gebracht. Zu 
dem Zeitpunkt liefen im Fernsehen Breaking 
News: »In der Kölner Keupstraße wurde eine 
Bombe auf einem Fahrrad abgestellt und 
ist explodiert.« Ich habe ich einen Schock 
bekommen, da ich gesehen habe, wer die 
Bombe abgestellt hat und ich mit diesem 
Mann Augenkontakt hatte. Die Journalis- 
ten haben mich sofort umringt und gefragt: 
»Was war das für eine Person?«. In den 
Zeitungen standen später Schlagzeilen wie 
»Er hat den Bombenleger gesehen.« 

Danach ist die Polizei gekommen. Die 
Verhöre waren ein Übel für sich. Anfangs 
haben sie gefragt, ob ich Deutsch spreche. »Ich 
kann so viel erzählen, wie ich schaffe, aber 
ich kann kein Deutsch.« »Kein Problem, ich 
verstehe Sie schon.« Ich habe erzählt, dass er 
ein Käppi auf dem Kopf hatte, ungefähr 1,80 
m groß war, vom Typ leicht blond. Die Poli- 
zei meinte dann: »Kann es nicht eine dunkel- 
haarige Person gewesen sein?« Was soll das? 
Wie kann man eine Sache, die jemand gese- 
hen hat, einfach umdrehen? Muss man diese 
ganze Sache unbedingt auf die Türken abwäl- 
zen? Muss die Person dunkelhaarig sein? Ich 
habe das erzählt, was ich gesehen habe. 


Was waren Ihre Vermutungen, von wem 
der Anschlag verübt wurde? 


In der Keupstraße weiß jeder, dass wir 
mit niemandem Probleme oder Feindschaf- 
ten haben. Ich bin seit 15, 16 Jahren hier 
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und es gab nicht die kleinste Auseinander- 
setzung. Wir haben von Anfang an gesagt: 
»Das hat einen fremdenfeindlichen Hinter- 
grund. Es ist auf jeden Fall eine Abschre- 
ckungspolitik.« Aber die Polizei ist immer 
auf denselben Sachen herumgeritten: »Das 
sind Mafia-Abrechnungen, das hat was mit 
Drogen zu tun.« Was sollte ein Friseur mit 
der Mafia oder mit Drogen zu tun haben? 
Mit diesen Vorwürfen wurden wir konfron- 
tiert. Die Polizisten sind so weit gegangen, 
dass sie gesagt haben: »Wenn ihr uns sagt, 
wer das war, kriegt ihr vom deutschen Staat 
ein neues Leben, ein neues Haus, ein neues 
Auto.« Ok, wir haben die Bombe abbekom- 
men. Die Bombe war eine schlimme Sache. 
Aber diese Dinge verletzen einen sehr. Sind 
wir Türken wirklich so schlimme Menschen, 
dass wir dermaßen beschuldigt werden? 
Ich war fünfmal in Berlin. Ich habe den 
Bundespräsidenten getroffen, den ehema- 
ligen Bundespräsidenten Wulff. Ich habe 
Herrn Gauck und Bundeskanzlerin Merkel 
getroffen. Dort waren auch die Angehörigen 
der sogenannten Döner-Morde. Wir saßen 
zusammen und unterhielten uns. Mit ihnen 
war das selbe gemacht worden. »Dein Mann 
war ins Drogengeschäft verwickelt. Dein 
Mann hat gemeinsame Sache mit der Mafia 
gemacht. Sie sind gekommen, um Schutzgeld 
zu erpressen und haben ihn umgebracht.« 
Also soweit kann man gehen? Bei zehn Perso- 
nen passiert das gleiche, aber es ist keine 
Fremdenfeindlichkeit? Was ist am Ende raus- 
gekommen? Fremdenfeindlichkeit. 


Haben sich Ihre Vermutungen im Laufe 
der Jahre verändert? 


Ich habe meinen Standpunkt in dieser 
Zeit nie geändert, aber es ist ja so: Du sagst 
jemandem 40 Tage lang, dass er verrückt ist 
und am Ende glaubt er es selber. Wir waren 
an so einem Punkt. Vielleicht hatten wir das 
ja tatsächlich gemacht und konnten uns bloß 
nicht erinnern. Aber Gott sei Dank ist diese 
ganze Neonazi-Sache klipp und klar rausge- 
kommen. Wir waren erleichtert, weil ihre 
Behauptungen sich nicht bestätigt haben. Es 
ist nicht das rausgekommen, was sie woll- 
ten. Sie haben versucht, alles zu verdecken 
— aber das hat nicht funktioniert. 


Was ist in Ihnen vorgegangen, als Sie 
erfahren haben, dass der NSU verant- 
wortlich war? 


Ein Freund rief mich an und erzählte, dass 
zwei Männer gefasst worden seien und sich 
dann umgebracht hätten und er meinte: 


»Mach mal den Fernseher an.« Dann habe 
ich die Nachrichten angeschaltet. Ich wusste 
nicht, ob ich mich freuen oder ob ich traurig 
sein sollte. Ich habe ein totales Gefühlscha- 
os durchlebt. Dann fühlte ich mich frei wie 
ein Vogel, denn wir konnten diesen Druck 
von der Polizei nicht mehr ertragen. Jedes 
Jahr haben sie gesagt: »Sie werden zum 
Verhör geladen, wir haben noch ein paar 
Fragen an Sie.« Dann haben sie uns vier, 
fünf Stunden lang verhört. Einmal ist meine 
Frau ist mitgekommen, um zu dolmetschen. 
Sie sagten zu ihr: »Wir werden auch Sie 
verhören.« Am selben Tag hatten sie meinen 
Bruder und seine Frau auch geladen und ein 
gegenüberstellendes Verhör gemacht - vier 
Stunden lang! Am meisten freue ich mich, 
dass ich diese Verhöre los bin. 

Als die Wahrheit ans Licht gekommen 
ist, haben wir uns sehr gefreut. Wir haben 
erfahren, wer uns das angetan hat. Die 
Absicht war offensichtlich. Deutsche Läden 
sind auf der Straße verschwindend gering. 
Sie haben wahrscheinlich gedacht, die Stra- 
ße ist zu voll mit Türken, wir müssen einige 
von ihnen vernichten. Aber ihr Plan ist nicht 
aufgegangen. Unser Zusammenhalt ist sogar 
besser als vorher. Wir sind wie Geschwister 
auf der Straße. Natürlich kann man sich über 
so etwas nicht freuen. Aber wir als türkische 
Mitbürger sind dadurch zusammengerückt 
—- Türken, Aleviten, Tscherkessen, Sunniten, 
Araber, wir leben hier alle miteinander. Wir 
haben eine sehr schöne Gemeinschaft hier. 


Was hat es für Sie bedeutet, zu erfah- 
ren, dass der NSU noch für zehn Morde 
verantwortlich ist? 


Wie ich schon erzählt habe, war ich mehr- 
mals in Berlin mit den Menschen, deren 
Familienmitglieder ermordet worden sind. 
Wir haben zusammen gesessen und gere- 
det. Bei uns gab es keine Toten. Aber die 
anderen Familien haben eine tiefe Wunde 
in sich und egal wie sehr sie sich bemü- 
hen, sie zu vergessen, kommt sie bei jeder 
Gelegenheit wieder an die Oberfläche. Dort 
weinende Kinder, Mütter und Ehefrauen zu 
sehen, lässt dich in dem Moment deine eige- 
ne Wunde vergessen. Wir haben versucht 
ihnen beizustehen. Auch bei den Familien 
der Opfer gab es zumindest die Genugtuung 
zu erfahren, wer die Mörder sind. Schließ- 
lich waren sie mit denselben Beschuldigun- 
gen konfrontiert. Und sie erwarten genauso 
wie wir, dass sie die größtmögliche Strafe 
erhalten. Den Vater oder den Sohn kann das 
nicht zurückbringen. Von diesen Menschen 
wurde ein Familienmitglied ermordet! Aber 
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es war zumindest eine kleine Genugtuung 
zu wissen, wer ihre Feinde sind und dass sie 
gefasst wurden. 


Waren die bisherigen »Bemühungen« von 
Seiten der Politik und Behörden Ihrer 
Meinung nach angemessen? 


Natürlich ist es so, dass wir nicht wissen 
können, was sich in der Politik abspielt. 
Jeden Tag werden wir in den Nachrichten 
oder in den Zeitungen mit unterschiedli- 
chen Meldungen konfrontiert nach dem 
Motto, die Polizei oder Politiker waren darin 
verstrickt. Falls wirklich Polizei oder ande- 
re Behörden darin verwickelt waren, brau- 
chen wir am Ende nichts mehr zu erwarten, 
weil dann sowieso nichts aufgedeckt werden 
wird. Dann wird die Akte zugemacht und 
der Fall ist erledigt. Dieser Fall muss mit 
allen Mitteln aufgeklärt werden und wenn 
nötig, vor weiteren gerichtlichen Instanzen 
verhandelt werden. Was zurzeit passiert, ist 
meiner Meinung nach nicht ausreichend. 
Man kann nicht 3.000 oder 5.000 Euro an 
Menschen zahlen, deren Angehörige ermor- 
det oder die seelisch zerstört wurden und 
dann denken, dass man diese Leute damit 
zum Schweigen bringen kann. Woher soll 
man die Sicherheit haben, dass in Zukunft 
nicht wieder so was passiert? Vielleicht wird 
morgen oder übermorgen jemand anderes 
auftauchen und so was machen. Ich finde, 
dem muss entgegengewirkt werden. 


Das Buch »Von Mauerfall bis Nagelbom- 
be« versammelt Berichte von Rassismuser- 
fahrungen und dem gemeinsamen Kampf 
dagegen. Im Zentrum stehen Interviews 
mit Betroffenen des Nagelbombenanschlags 
auf der Keupstraße. Diese offenbaren ein 
Wissen der migrantischen Community, das 
den rassistischen Hintergrund des Anschlags 
von Anbeginn benannte. Die erste Auflage 
der deutschen Ausgabe ist bereits vergriffen. 
Eine erweiterte und aktualisierte Ausgabe 
erscheint demnächst. 


Herausgegeben von der Gruppe Dostluk Sineması, 
Amadeu Antonio Stiftung; 127 Seiten; 10,00 € 
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Gemeinsam zum NSU-Prozess nach München! 


Im Buskonvoi fuhren Betroffene und 
Unterstützer*innen aus Köln zum Prozess 
gegen den »Nationalsozialistischen 
Untergrund«. Angela Lux, Mitglied der Initiative 
»Keupstraße ist überall«, war dabei. 


VONANGELA LUX, INITIATIVE »KEUPSTRASSE IST ÜBER- 
All«@ Alserstes großes Vorhaben beschloss 
die »Initiative Keupstraße ist überall«, 
zusammen mit den Menschen, die durch die 
Nagelbombe des NSU gelitten hatten, zum 
Prozess gegen fünf Angeklagte, Beate Zschä- 
pe und vier weitere Neonazis, nach München 
zu fahren. Die betroffenen Menschen waren 
von der Bombe verletzt, gesundheitlich und 
finanziell geschädigt. Sie und 
ihre Angehörigen waren durch 
die sieben lange Jahre erlitte- 
nen Lügen und Verdächtigun- 
gen der Ermittlungsbehörden 
erschüttert. Sie sollten gegen- 
über ihren Verfolgern nicht 
weiter allein gelassen werden. 
Als Tag X für die Fahrt wurde 
der Tag festgelegt, an dem 
die ersten Betroffenen aus der 
Keupstraße vor Gericht aussa- 
gen sollten. 

Mit ihrem Aufruf, gemein- 
sam nach München zu 
fahren, wandte sich die Initi- 
ative im März 2014 an die 
Kölner*innen. Sie wollte nicht 
nur deutlich machen, »dass 
die Nazianschläge sich gegen 
alle richten, die eine offene 
Gesellschaft wollen«. Wichtig 
war vor allem, »den Mut der 
Zeug*innen zu stärken, den 
Angeklagten gegenüber zu treten«. 


Vorbereitung 


Zur Vorbereitung gehörten Veranstaltun- 
gen mit Zeug*innen und Nebenkläger*innen 
in Kölner Stadtteilen. Die Initiative beteiligte 
sich mit eigenem Programm an dem Festi- 
val »Birlikte — Zusammenstehen« in der 
Keupstraße. Bei einem Täterspurenspazier- 
gang wurden Orte in Köln aufgesucht, wo, 
etwa im Finanzamt, Verantwortliche für die 
schändliche Behandlung der Betroffenen 
sitzen. So überprüfte das Finanzamt gezielt 
die Buchführung »verdächtiger« unmittel- 
bar Betroffener, die dies als üble Schikane 
empfanden. Der Gang endete in der Prob- 
steigasse, wo der NSU 2001 seinen ersten 
Bombenanschlag verübte. 

Es war auch nötig, Geld zu sammeln. 
Speziell für Fahrtkosten spendeten der Inte- 
grationsrat der Stadt Köln, der DGB Kreis 
Köln und der Antifa AK. 

Im August 2014 brachte die Opferbera- 
tung Rheinland in Zusammenarbeit mit 
der Initiative eine Broschüre in deutscher 
und türkischer Sprache heraus: »Der NSU- 
Prozess in München. Praktische Hinwei- 
se zum Gerichtsprozess für Betroffene des 
Nagelbombenanschlags in der Keupstraße.« 

Wesentlich für das gemeinsame Handeln 
war die Vernetzung mit anderen Initiativen an 
Orten, wo der NSU Menschen ermordet hat, 
und der Zusammenschluss im bundesweiten 
Aktionsbündnis »NSU-Komplex auflösen!« 


INITIATIVE GEGEN RASSISMUS 
EEE IE HE EEE EEE IE IE HE IE HEN LEE DEE 


INITIATIVE FÜR DEN TAG X 


Der TagX 


Der 20. Januar 2015 wurde unser Tag 
X. An den Verhandlungstagen dieser und 
der folgenden Woche waren zahlreiche 
Zeug”*innen aus der Keupstraße geladen. Da 
am 12. Januar schon Polizeibeamte vernom- 
men wurden, war eine kleine Gruppe der 
Initiative bereits in München und verbreitete 
Informationen für die Presse am Ort. 

Am Abend des 19. Januar versammelte sich 
eine Menschenmenge an der Keupstraße. Sie 
verabschiedete sehr herzlich mit Musik und 
Reden die Leute, darunter Schüler*innen 
aus Köln-Mülheim, die in drei Reisebussen 


4 Aktion am Tag X vor dem Gericht in München 


nach München losfuhren. Proviantgeschen- 
ke und gute Wünsche wurden von Laden- 
inhabern und der Interessengemeinschaft 
Keupstraße überbracht. 

Früh am Morgen des 20. Januar wurden 
die Reisenden mit einem schönen Frühstück 
empfangen. Dafür sorgte das »Bündnis gegen 
Naziterror und Rassismus München«, das 
schon in der Vorbereitungszeit viel Unterstüt- 
zung geleistet hatte. Die Seitenstraße vor dem 
Justizzentrum war für den Verkehr gesperrt. 
Dort standen nun der Lautsprecherwagen 
und Zelte für Verpflegung und Pressearbeit. 

Dann begann das Programm. Musikstü- 
cke, Reden, Sketche schallten hinüber zum 
Gericht und zogen ein solidarisches Publikum 
an. Weitere Busse aus anderen Städten kamen 
an. Aus Berlin wurde ein riesiges Transparent 
gebracht, das die Straße überspannte mit den 
Namen der Menschen, die seit den neunziger 
Jahren von Rechten ermordet wurden. 

Die Kölner Initiative machte Umzüge 
mit großen Buchstabentafeln, auf denen 
auf Deutsch zu lesen war »Keupstraße ist 
überall« und auf Türkisch »Keupstraße her 
yer’de«. Das Foto ging durch die bundes- 
deutsche Presse. Vor einer hohen Pappwand 
voller Akten wurden die hektischen Aktivi- 
täten des Verfassungsschutzes vorgeführt, 
als er nach dem Auffliegen des NSU berge- 
weise Akten, die zur Aufklärung hätten 
nützen können, schreddern ließ. Das dröh- 
nende Geräusch des Schredderapparats ließ 
sogar das herumstehende Polizeipersonal 
aufmerksam werden. 


Die Zeug*innen und 
Nebenkläger*innen vor Gericht 


Das war der äußere Rahmen, der den 
Zeug*innen und Nebenkläger*innen Rück- 
halt für ihren Auftritt im Gericht und eine 
Umgebung zur Erholung bot. Vor und im 
Gericht stand ihnen zusätzlich zu ihren 
Anwälten eine kleine Betreuungsgruppe 
aus den Reihen der Initiative zur Seite. Den 
ganzen Tag über nahmen auch Mitglie- 
der der Initiative vom Zuschauerraum aus 
an der Verhandlung teil. In ausführlichen 
Stellungnahmen schilderten die Augen- 
und Ohrenzeug*innen des scheußlichen 
Nagelbombenanschlags offen 
und selbstbewusst ihre Erleb- 
nisse, prangerten die Ermitt- 
lungspraktiken an, mit denen 
sie jahrelang als Verdächtige 
verfolgt und gequält wurden, 
und trugen ihre Forderun- 
gen vor. Richter Götz] hielt es 
für nötig, den Beifall von der 
Tribüne zu untersagen. 

In der Mittagspause des 
Gerichts berichteten draußen 
auf der Kundgebung Rechtsan- 
wälte der Nebenkläger*innen 
vom Prozessgeschehen. 


Zeichen der Solidarität 


Am Vormittag begab sich eine 
kleine Delegation in die Trap- 
pentreustraße zum Haus des 
aus Griechenland stammen- 
den Theodoros Boulgarides, 
eines Mordopfers des NSU. Der 
frühere Vorsitzende der Interessengemein- 
schaft Keupstraße, Mitat Özdemir, brachte 
dort einen Blumenkranz an der Gedenktafel 
an. In der Kundgebung wurde eine Gedenk- 
minute für alle Opfer des NSU abgehalten. 

Auf der Kundgebung überbrachte die Initi- 
ative für die Aufklärung des Mordes an Burak 
Bektas ein Grußwort von dessen Mutter. 
Melek Bektas sagte: »Ich wünsche, dass das 
Verfahren zugunsten der Opfer ausgeht. Ich 
wünsche vollständige Aufklärung.« 

Am frühen Abend begann eine 
eindrucksvolle Demonstration vom 
Gericht zum Sendlinger Tor, an der sich 
rund 1400 Menschen beteiligten. Zum 
Abschluss lud das Theater werkmünchen 
zu einem Imbiss und einem Solidaritäts- 
programm ein. 
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Weitere gemeinsame Arbeit ist nötig 


Die Fahrt nach München war ein gemein- 
samer Akt von vielen Menschen aus der 
Bundesrepublik, um die Forderungen der 
vom NSU Verletzten und der Angehörigen 
der Ermordeten zur Geltung zu bringen und 
im öffentlichen Bewusstsein festzuhalten. 
Die Auflösung des NSU-Komplexes heißt 
vollständige Aufklärung der Verbrechen 
des NSU, der Beteiligung seiner Helfer, der 
Deckung und des Schutzes durch staatli- 
che Behörden. Die Opfer müssen rehabili- 
tiert und angemessen entschädigt werden. 
Die Arbeit dafür wird länger dauern als der 
Prozess in München. @ 
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Positive Zeichen im Umfeld der Keupstraße 


»Birlikte« heißt »Zusammenstehen« 


VON REGINE WITTRAM, INITIATIVE »KEUPSTRA- 
SSE IST UBERALL« @Zum 10. Jahrestag des 
Nagelbombenanschlags fand erstmals unter 
dem Motto »Birlikte - Zusammenstehen« ein 
zweitägiges großes Straßenfest in der Keup- 
straße und ein großes Musikevent der Kölner 
»Arsch-huh-AG« statt. In Köln entstand ein 
gewisser Hype um diese Veranstaltungen, da 
nun auch der Bundespräsident, umgeben von 
Honoratioren des Landes und der Stadt, die 
Keupstraße besuchte. 

Uns als Initiative war es wichtig, diese 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit zu nutzen, 
damit der furchtbare Anlass dieser Veranstal- 
tungen nicht in Vergessenheit gerät. 

Mit Infoständen, T-Shirts, Plakatierungen 
und Transparenten waren wir im Besucherge- 
wühl der Straße sichtbar und hatten durchaus 
regen Zuspruch. In unserem Stammlokal in 
der Keupstraße konnten wir eine Fotoausstel- 
lung über die Straße im Wandel der Zeiten 
zeigen, dort fanden auch Lesungen und Buch- 
vorstellungen statt. Bei einer von unserer 
Initiative organisierten, sehr gut besuchten 
Podiumsdiskussion im Schauspielhaus, stell- 
ten Betroffene der Keupstraße zusammen mit 
anderen Betroffenen rechtsextremistischen 
Terrors ihre Erfahrungen, Einschätzungen 
und ihre Forderungen an die bundesrepubli- 
kanische Gesellschaft vor. 

Im folgenden Jahr beteiligten wir uns aus 
eben derselben Motivation an der Neuauflage 
des »Birlikte«-Festes. Wir beteiligten uns mit 
einer weiteren Podiumsdiskussion mit Betrof- 
fenen, einer Fotoausstellung über den Tag 
X in München - den ersten Prozesstag zum 
Nagelbombenanschlag -, mit Buchvorstellun- 
gen, Theaterstücken, Musikvorträgen unter 
anderen der »Microphone-Mafia« und Esther 
Bejerano. Wir konnten auch den Auftritt einer 
bulgarischen Musikgruppe aus der Keupstra- 
ße ermöglichen, da einige Mitglieder unserer 
Initiative auch dort engagiert sind. Das Inte- 
resse der Besucher an der Keupstraße und 
an der Aufklärung des NSU-Komplexes war 
unvermindert hoch. 

Ein wesentliches Moment für die verbesserte 
Wahrnehmung der Keupstraße in der Kölner 
Stadtgesellschaft war ohne Zweifel auch die 
Arbeit des Kölner Schauspielhauses mit dem 
Theaterstück »Die Lücke«. Hier berichten 
Betroffene der Keupstraße von dem Nagel- 
bombenanschlag und seinen Auswirkungen 
auf ihr Leben, über den »Anschlag nach dem 
Anschlag«, verursacht durch das Vorgehen der 
Behörden, sie als Täter zu verdächtigen und 
zu drangsalieren. Vor den Theateraufführun- 
gen finden regelmäßig Führungen durch die 
Straße statt, die von Bewohnern der Straße 
und auch einigen Mitgliedern der Initiative 
gemacht werden. So haben mittlerweile etwa 
3.000 Kölner Bürgerinnen und Bürger die Stra- 
ße besucht, die sonst nie dorthin gekommen 
wären. Eine beteiligte Keupstraßen-Bewohne- 
rin sagte, dass diese Arbeit in »Die Lücke« für 
sie die beste Therapie geworden ist. 


»Keupstraße ist überall« bedeutet »Wir lassen keinen allein« 


© Ich bin Arif S. und auch ein Opfer des 
Anschlags in der Keupstraße. 

Meine Aussage vor Gericht ist erst in der 
kommenden Woche, aber ich bin heute 
schon hier, um mit der Initiative »Keupstra- 
ße ist überall« alle die zu unterstützen, die 
ebenso wie ich große Ungerechtigkeit erfah- 
ren haben. 

Wir sind alle von Staat und Polizei falsch 
behandelt und diskriminiert worden. Wir 
sind sieben Jahre lang verdächtigt worden, 


selbst für die Bombe verantwortlich zu sein. 
Ich habe mein Vertrauen in diesen Staat 
verloren. 

Diese Initiative »Keupstraße ist überall«, 
in der wir uns alle ehrenamtlich engagie- 
ren, setzt sich dafür ein, 

dass wir zu unserem Recht kommen, 

dass die Probleme der Opfer erkannt 
werden, 

dass ihnen geholfen wird, 

dass die Öffentlichkeit aufgeklärt wird. 


Wir fordern, dass endlich die Rolle des 
Staates im NSU-Komplex beleuchtet wird! 

Ich bin, seit die Initiative 2013 gegründet 
wurde, dabei, habe an den Veranstaltungen 
und Podiumsdiskussionen teilgenommen. 
Hier hat meine Geschichte zum ersten Mal 
Gehör gefunden und wurde aufgeschrieben. 

Unser gemeinsames Ziel hier in 
München ist es, unsere Stimme zu erhe- 
ben, klarzumachen, dass wir zusammen 
stehen gegen rassistische Hetze und 


Rechtsextremismus. 

Wir wollen denen, die hier ab heute aussa- 
gen müssen, unsere Unterstützung geben. 
Wir lassen keinen allein. Sowohl in Köln als 
auch hier vor Ort sind wir eine Gemeinschaft 
in Solidarität und gegenseitiger Hilfe. 

Lasst uns alle zusammen hier Stärke 
zeigen, wir müssen gemeinsam gegen rech- 
ten Terror einstehen. 

Die Neonazis sind auch hier, aber unsere 
Stimme wird stärker sein als ihre.@ 
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INITIATIVE GEGEN RASSISMUS 
MU IE HE EEE IE HEN HE HE HE HE HEN HEN 


TRIBUNAL »NSU-KOMPLEX AUFLÖSEN« WILL GEGENWIND ANFACHEN 


Vertuschung, Verharmlosung, Vernichtung 


Vernetzung bringt Nutzen - darum engagiert 
sich die Kölner Initiative »Keupstraße ist über- 
all« weit über die Stadt- und Landesgrenze 
hinaus im bundesweiten Zusammenhang für 
ein Tribunal gegen rechte Mafıa und struktu- 
rellen Rassismus. 


VON TIMO GLATZ, KÖLN @Bis heute ist die 
Mord- und Anschlagsserie, die der soge- 
nannte »Nationalsozialistische Untergrund« 
(NSU) in den Jahren 1999 bis 2011 beging, 
nicht aufgeklärt. Weder der NSU-Prozess 
vor dem Münchner Oberlandesgericht noch 
die zahlreichen parlamentarischen Unter- 
suchungsausschüsse in Bund und Ländern 
konnten bisher aufdecken, welche Personen 
zum NSU gehören und wie das Netzwerk 
organisiert war und ist. Ebenfalls unge- 
klärt ist, welche und wie viele V-Leute der 
Geheimdienste an den Vergehen beteiligt 
waren, und auf welche Weise diese staat- 
lichen Dienste selber in den organisier- 
ten Nazi-Terrorismus verstrickt sind. Wir 
müssen daher davon ausgehen, dass sich 
Täter*innen und Unterstützer*innen dieses 
terroristischen Netzwerkes immer noch frei 
und unerkannt bewegen können. 

Deutlich wird, dass bisher weder politi- 
sche noch personelle Konsequenzen aus der 
planmäßigen Vertuschung von Zusammen- 
hängen, der Vernichtung von Beweismateri- 
alien und der Verharmlosung der politischen 
Dimensionen gezogen wurden. 

Vor allem aber fehlt die juristische, poli- 
tische und öffentliche Wahrnehmung und 
Wertschätzung der Erfahrungen, Erzäh- 
lungen und Einschätzungen der überle- 
benden Opfer, Familien, Angehörigen und 
Tatzeug*innen, die von diesem Terrorismus 
unmittelbar betroffen waren und sind. 


Perspektiven der Betroffe- 
nen wurden marginalisiert 


Von Anfang an wurden die unmittelbaren 
Anklagen und Proteste der Angehörigen der 
Mordopfer systematisch ignoriert, obwohl 
sie schon damals wussten, was erst heute 
nach und nach ans Licht der Öffentlichkeit 
kommt: Die NSU-Morde sind eine rassistische 
Anschlagsserie, die Täter*innen sind orga- 
nisierte Nazis und die deutschen Behörden 
unternehmen nichts dagegen. Wie weit geht 
der Staat hier mit den Nazis Hand in Hand? 

Die Opfer, wie auch ihre Familien, wurden 
sowohl von den Ermittlungsbehörden, als auch 
von der Presseberichterstattung nach demsel- 
ben Muster als Tatverdächtige behandelt. Die 
Zerstörung ihrer Leben durch die Morde und 
Bombenanschläge wurde auf diese Weise fort- 
gesetzt und ausgeweitet. Angehörige wurden 
gegeneinander ausgespielt,  Zeug*innen 


4 Fest zum Jahrestag der Fahrt nach München am 18. Januar 2016 im Cafe Sabahci 


massiv eingeschüchtert, Existenzen vernich- 
tet, Communities durch gezielte Falschmel- 
dungen verunsichert und unter Generalver- 
dacht gestellt. Die rassistische Spaltung in 
ein angeblich »kriminelles Ausländermilieu« 
und eine »intakte deutsche Zivilgesellschaft« 
wurde auf diese Weise von unterschiedlichen 
Akteur*innen aus Politik, Ermittlungsbehör- 
den und Presse vorangetrieben. 


Bündnis stärkt die 
Betroffenenperspektive 


Vor diesem Hintergrund hat sich ein 
Zusammenschluss antirassistischer Initi- 
ativen gemeinsam mit Betroffenen dazu 
entschieden, eine eigene Antwort auf 
diese Situation zu finden. Das bundesweite 
Aktionsbündnis »NSU-Komplex auflösen« 
wurde vor zwei Jahren gegründet: mit 
dabei sind unter anderen die Initiativen 
»Keupstraße ist überall« aus Köln, »Das 
Schweigen durchbrechen« aus Nürnberg, 
»6. April« aus Kassel und weitere Gruppen, 
die sich solidarisch verbunden fühlen mit 
den Betroffenen und Angehörigen. Zudem 
sind Gruppen Teil des Bündnisses, die sich 
für eine selbstbestimmte und kraftvolle 
Opferperspektive stark machen wie der 
»Freundeskreis im Gedenken an den rassis- 
tischen Brandanschlag von Mölln 1992« 
und die »Oury Jalloh Initiative«. Das Bünd- 
nis und weitere Einzelpersonen planen für 
Mai 2017 in Köln-Mülheim ein internatio- 
nales Tribunal. Im Mittelpunkt steht dabei 
das Wissen der vom NSU-Terror und von 
Rassismus Betroffenen. Dieses Wissen soll 
unüberhörbar werden. 

Angeklagt wird der strukturelle Rassismus 


NSU WATCH NRW ZUM PARLAMENTARISCHEN UNTERSUCHUNGSAUSSCHUSS 


Roter Faden Rassismus 


Am 16. Januar 2016 stellt sich der Vorsitzende 
des Parlamentarischen Untersuchungsausschus- 
ses (PUA) Nordrhein-Westfalen (NRW) Sven Wolf 
von der SPD im Schauspielhaus Köln den Fragen 
des Publikums. Schon bevor der dort leiten- 
de Dramaturg Thomas Laue als Gastgeber der 
Veranstaltung die Diskussion eröffnet, prasseln 
die Fragen auf Sven Wolfein. 


NSU WATCH NRW, DÜSSELDORF @Wolf kann 
und darf jedoch vor Ende des Ausschusses 
keine Einschätzungen vorwegnehmen. So 
weicht er aus und macht nur Andeutungen. 
Eine unbefriedigende Situation für die Zuhöre- 
renden, bei deren Fragen es vor allem darum 
ging, wie der PUA mit dem institutionellen 
Rassismus umgeht, der vor allem Opfer und 
Opferangehörige betrifft. Doch mit instituti- 
onellem Rassismus konnte oder wollte Wolf 
nicht wirklich etwas anfangen. Er verstand 
darunter vor allem einzelne Neonazis oder 
Rassist*innen innerhalb der Behörden. 

Beim institutionellen Rassismus geht es 
aber nicht darum, dass Personen, die bei 
Polizei oder Verfassungsschutz arbeiten, 
persönlich rassistische Absichten verfolgen. 


Der Rassismus ist stattdessen in die büro- 
kratischen Denk- und Handlungsstrukturen, 
in Routinen, Regelungen und Anweisun- 
gen eingeschrieben, ohne dass es einzelnen 
Personen bewusst sein muss. Es geht um 
Vorurteile, die das Handeln so beeinflus- 
sen, dass Menschen von Staatsbehörden 
ausgrenzend und herabwürdigend behan- 
delt, seelisch und körperlich verletzt oder 
gar getötet werden. Dieser Rassismus ist in 
allen Bereichen der Gesellschaft vorhanden 
und muss erkannt, thematisiert und bear- 
beitet werden. Dies ist ein erster Schritt zur 
Überwindung der Ausgrenzung und Ächtung 
bestimmter Gesellschaftsgruppen. 
Institutioneller Rassismus zieht sich wie 
ein roter Faden durch die Ermittlungen 
nach dem Nagelbombenanschlag auf der 
Keupstraße und zu den NSU-Mordopfern. 
Die Betroffenen und Hinterbliebenen der 
Anschläge haben all ihren Mut und ihre Kraft 
aufgebracht, vor dem PUA auszusagen, trotz 
ihrer Erfahrungen mit dem Staat und seinen 
Institutionen. Eindrücklich haben sie geschil- 
dert, wie sie von den Behörden zu Tätern 
gemacht wurden und unter welchen trauma- 


Foto: Privat 


in Deutschland: individuelle Akteure, insti- 
tutionelle Mechanismen sowie strukturelle 
Muster. Gerade am NSU-Komplex lässt sich 
dieses strukturelle Moment nachvollziehen: 
Berichte, Visualisierungen, Ausstellungen, 
Mappings und künstlerische Formen werden 
für die Zuschauer”*innen an vier Tagen aufzei- 
gen, was das Problem ist und welche Lösungs- 
ansätze es gibt. Das Tribunal bezieht sich 
dabei auf bestehende antirassistische Kämpfe, 
möchte diese zusammenbringen, verdichten, 
vernetzen und einen neuen Modus der Ausei- 
nandersetzung schaffen. Das Tribunalhafte 
wird die Formulierung einer gesellschaft- 
lichen Anklage sein, die durch öffentliche 
Kampagnen verstärkt werden soll. Es wird 
keine Jury, keine Richter und folglich kein 
Urteil geben. Darin unterscheidet sich das 
Tribunal NSU-Komplex auflösen von frühe- 
ren Formaten wie z.B. den Russell-Tribunalen 
(etwa in Köln-Mülheim 1979). Internationale 
Beobachter*innen bringen Erfahrungen mit 
aus ihren Ländern und können neue Pers- 
pektiven eröffnen. Am Ende werden konkrete 
Forderungen erarbeitet, die einen Weg in eine 
Gesellschaft ohne Rassismus aufzeigen sollen. 

Dem alltäglich gewordenen Wahnsinn von 
Pegida, AfD & Co sowie dem andauernden 
Alltagsrassismus setzen wir einen positi- 
ven Gesellschaftsentwurf vom guten Leben 
entgegen: das Prinzip einer offenen, durch 
Migration geprägten Gesellschaft der Viel- 
heiten. Wenn wir offensiv eintreten für diese 
Realität, wird der NSU-Komplex beginnen 
sich aufzulösen. ® 


Dokument der Konstituierenden Versammlung des Demo- 
kratischen Föderalen Systems von Rojava - Nordsyrien, 
vom 17.03.2016, siehe civaka-azad.org/6991-2 


tischen Folgen sie deshalb noch immer leiden 
müssen. Deshalb stellen sie eine ganz einfa- 
che und eigentlich selbstverständliche Forde- 
rung: Aufklärung in allen Details. 

Das bedeutet: der PUA muss in aller Konse- 
quenz ein mögliches »Fehlverhalten nordrhein- 
westfälischer Sicherheits- und Justizbehörden 
einschließlich der zuständigen Ministerien und 
der Staatskanzlei und anderer Verantwort- 
licher«“ (so der Untersuchungs-Auftrag des 
Landtags für den PUA) aufdecken. 

Die Äußerungen des PUA-Vorsitzenden 
Wolf zum institutionellen Rassismus lassen 
befürchten, dass die Abgeordneten und 
Regierungsvertreter*innen diese Zielsetzung 
des PUA bisher nicht wirklich verstanden 
oder nicht wirklich ernst genommen haben. 
Immerhin ließ sich Wolf in einer späteren 
PUA-Sitzung von einem Sachverständigen 
über institutionellen Rassismus aufklären. 

Wenn dieser Auftrag für den PUA NRW in 
dieser Legislaturperiode nicht zu erfüllen ist, 
dann in der nächsten. Ein guter Anfang für die 
Betroffenen und die Gesamtgesellschaft wäre, 
die Tatsache des institutionellen Rassismus 
anzuerkennen und beim Namen zu nennen. ® 


Stimmen 
von Betroffenen 
zur Aussage von 


zunı 2016 


nıbiative 
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im NSU-Prozess 
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»Ich habe mich nicht gewundert über die 
Inhaltslosigkeit der Aussage von Z. Für mich 
stellt sie lediglich einen Teil der Weiterfüh- 
rung des inszenierten Szenarios dar. Wir als 
Betroffene sind ja schließlich nicht so dumm, 
als dass wir erwarten würden, dass so jemand 
wie Z. wahrheitsgetreu auf ihre Rolle im NSU- 
Netzwerk und dessen Terror eingehen würde. 
Es wird versucht, Z. reinzuwaschen von vielen 
Seiten, auch von Seiten des Staates, denn es ist 
anzuzweifeln, dass der Staat ein wirkliches Inter- 
esse daran hat, dass sie voll umfänglich aussagt. 
Die Dunkelheit in dieser Geschichte darf nicht 
weiterhin so dunkel bleiben. Unser Ziel ist nicht 
nur die Verurteilung von Z., sondern viel mehr 
als das: Wir wollen das ganze Ausmaß dieser 
Machenschaften aufgeklärt und aufgedeckt 
haben und dies schließt ganz klar auch die 
Verstrickung des Staates und seiner Organe 
mit ein! Unser Ziel ist es, diese Lügen aufzu- 
decken. Das Urteil des Gerichts, das kann ich 
jetzt schon sagen, werden wir genauso wenig 
akzeptieren wie die Aussage von Z. heute. 
Wir, als Betroffene und die wenigen, die uns zur 
Seite stehen, fragen uns, wo sind die restlichen 
demokratischen Kräfte, wo sind sie in diesem 
Land? Wir brauchen die ganze Gesellschaft, um 
in diese Richtung Öffentlichen Druck zu erzeu- 
gen und um die Wahrheit ans Licht zu bringen. 
Denn wenn man noch nicht einmal in der Lage 
ist, das Leid, welches uns zugefügt wurde, als ein 
geteiltes und gemeinsames Leid zu betrachten 
und dies in die gesamte Gesellschaft zu tragen, 
wie sollen wir dann überhaupt dieses Leid über- 
winden? Wir müssen uns alle zusammentun - 
warum gibt es überhaupt eine Trennung - es ist 
unser gemeinsames Leid und unser gemeinsa- 
mes Anliegen - heute sind wir es und ganz sicher 
werdet ihres morgen sein. « 


-A 


Die Aussage war das, was wirerwartet haben. Dass 
Z. tatsächlich über die Schuld von weiteren Invol- 
vierten sprechen würde, haben wir nicht erwartet. 
Mir kann doch niemand erzählen, dass diese 
Aussage von ihr selbst aufgesetzt wurde. Oder 
meint irgendjemand vielleicht wirklich, dass seit 
dem Zeitpunkt, seit dem sie im Gefängnis ist, 
seitens des Staates und seiner Behörden nicht 
Unterstützung in dieser Hinsicht gegeben und 
diese Aussage nicht von diesen Kräften mit vorbe- 
reitet wurde?« 


»Diese Frau macht sich über uns lustig. Sie macht 
sich über das Gericht lustig. Gleichzeitig möch- 
te sie alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ich 
sehe das so, dass sie versucht, mit ihrer Aussage 
Sympathien zu gewinnen und allen demonstrie- 
ren möchte, dass sie sagen und sogar machen 
kann, was sie will. So nach der Art - ich weiß 
zwar sehr viel, aber ich sage nur das, was ich will. 
Das und ihre Worte sind eine große Respektlosig- 
keit gegenüber den Opfern, deren Familien und 
allen anderen Betroffenen des NSU. « 


«Ay 


»Ich hattejaeigentlich garnichts erwartet und war 
mir sicher, dass alles nur Show ist. Ihre Aussage 
hat aber meine schlimmsten Erwartungen über- 
troffen. Zunächst bin ich mir sicher, dass sie diese 
Aussage selbst verfasst hat und es ekelt mich an, 
dass eine derartige kalte Person sich zu einem 
Opfer macht. Sie sei Opfer ihrer Liebe und sie 
konnte nicht ertragen, diese Typen zu verlieren. 
Ich glaube ihr kein Wort, sie hat selber kein Mitleid 
und vor allem keine richtige Reue gezeigt. Es gibt 
keine richtige und vor allem irgendwie ehrlich 
gemeinte Entschuldigung bei den Opfern und 
ihren Verwandten!« 
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Projekt gründen im 
Rhein-Neckar-Kreis 


Ich (w/32) bin Fan von 
hierarchiefreien Gemein- 
schaften mit gemeinsa- 
mer Ökonomie. Leider 
gibt es noch kein ver- 
gleichbares Projekt im 
Rhein-Neckar-Kreis. Des- 
halb suche ich Menschen, 
die Interesse haben in 
dieser Region ein Projekt 
auf die Beine zustellen. 
Ein weiteres Anliegen 
wäre mir in diesem Pro- 
jekt auch Menschen in 
Notsituationen ein vor- 
übergehendes Zuhause 
zu bieten. Mir ist bisher 
kein Projekt bekannt, 
welches Menschen in Not 
aufnimmt bis man wieder 
auf eigenen Beinen steht. 
Außerdem begrüße ich 
eine veganes Projekt. Bin 
über jegliche Ideen, Vor- 


schläge etc. dankbar. 
Kontakt: Silke.boah@gmx. 
de 


Geschichte(n) bewah- 
ren- ein Generatio- 
nen verbindendes 
Projekt: 


Lebenserinnerungen als 
gebundenes Buch sind ein 
wunderbares Geschenk 
für Eltern oder Großel- 
tern, Kinder oder Enkel. 
CONTRASTE-Redakteurin 
Ariane Dettloff zeichnet 
sie auf, Grafikerin Anne 
Kaute gestaltet und illus- 
triert; für CONTRAS- 
TE-LeserlInnen gibt es 
10Prozent Preisnachlass. 
Kontakt: www.werkstatt- 
fuer-memoiren.de 
E-Mail: arianedettloff@ 
ina-koeln.org 
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Unterstützt die zapatistische 
Selbstverwaltung! 
Kaffeekollektiv Aroma Zapatista eG 


Solidarischer Handel mit 
zapatistischem Kaffee 
und Tee 


Infos und Online-Shop: 
www.aroma-zapatista.de 


kaffeekollektiv@aroma-zapatista.de 


analyse &kritik 
4Ausgabenfür10€ Zeitung für linke 
Bestellungen: www.akweb.de Debatte und Praxis 


Einzelpreis: 11 Euro plus 
1,30 Euro Versand 


Abopreis (6 Ausgaben): 
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- ID 
Titelthema GID 235: 


Wissenstransfer und 
Entscheidungszwang 


Beratung in Gen- und Pränataldiagnostik 


Zeitschrift 
mit Informationen und Kritik 
zu Gentechnik und Biopolitik 


www.gen-ethisches-netzwerk.de 
030/685 7073 e gen@gen-ethisches-netzwerk.de 


www.stichwort-bayer.de . info@stichwort-bayer.de 
Postfach 150418 - 40081 Düsseldorf 
«ı facebook/Coordination 


Monatszeitung für eine 
herrschaftslose 


Itfreie, 
Ischaft 


kong Tin Ware 


GWR 49, Mai 2016: Ende Gelände. Kohlebagger sioppen! Klima schüt- 
zen!, Bewegung in Frankreich. Nuit Debout; Die Waffen nieder!; Anti- 
\tom; Vepane Anarchie, Souverän gegen Rechts, Erich Mühsam und die 

RHD; Roger Willemsen; Berichte aus Kurdistan/Türkcı, Ungam.., Probe- 

hefi kostenlos. Abo: 38 Euro (10 Ex.) Infos: www,graswurzel.net/service 


Kommunen im Netz 


Alle sprechen von der Digitalisierung und ihren Chan- 
cen. Viele Kommunen sind von den neuen technischen 
DUCK ILL E ETgelTıte Egtl eY-Tatelge Ta FI EISCHKelE 
fene Standards? Sitzen bald alle mit Tablets im Rat? 
[OP Te WS STORST-T WTA ToloX-te Tale 1a oX-1M ar-Tel-1 Tote ET-1T 7} 


Wege durch das digitale Dickicht zeigen unsere Auto- 
rinnen in der AKP 3|2016. 


NENTCWTTHTTE 
Kommunalwahlen in Hessen 
Unterbringung von Flüchtlingen 
SOCTCHenla@ehlietailte) 
NEIN Se chteTellsietet: 
SILEHTREANZILCHNKTG TE T-Te 
Bodensteuer statt Grundsteuer 


AKP - Alternative Kommunalpolitik | Luisenstraße 40 | 33602 Bielefeld | Ruf 0521.177517 | Fax 0521.177568 
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DEGROWTH 


»Skills for System Change« 
19. - 23. August 2016 (Rheinland) 


Auch dieses Jahr wird es eine 
Degrowth-Sommerschule 
geben! Es sollen aktuelle gesell- 
schaftliche Entwicklungen 
untersucht, gemeinsame Utopi- 
en entwickelt und praktische 
Fähigkeiten erlernt werden, 
welche dabei helfen, eine sozi- 
al-ökologische Transformation 
mitzugestalten: Wie gründe 
ich mit anderen Menschen eine 
Kooperative? Wie bauen wir ein 
Windrad? Was ist nachhaltiger 
Aktivismus und wie moderiere 
ich Großgruppen? 

Die Sommerschule findet, wie 
schon 2015, auf dem Klima- 
camp im Rheinland statt. Das 
Camp läuft vom 19.-29. August, 
die Sommerschule bildet also 
nur den Auftakt. Auf dem 
Klimacamp geht es wieder um 
Vernetzung, Bildung und Akti- 
onen... und darum, die Gesell- 
schaft von morgen schon heute 
zu leben - sozial, basisdemo- 
kratisch und umweltgerecht! 
Der genaue Ort im rheinischen 
Braunkohlerevier wird noch 
bekannt gegeben. 


Kontakt: »info@degrowth.de« 


Internationale Konferenz 
30. August - 02. September 2016 
(Budapest) 


Die Veranstaltung steht in ei- 
nem post-sozialistischen Kon- 
text und soll Degrowth-Dis- 
kussionen aus verschiedenen 
Teilen Osteuropas integrieren. 
Dazu wird es im Vorfeld der 
Konferenz Treffen in verschie- 
denen Ländern der Region ge- 
ben. Außerdem wird sich die 
Konferenz auf die Arbeit von 
bedeutenden osteuropäischen 
Denkern beziehen, welche ak- 
tuelle Degrowth-Debatten ins- 
pirieren — zum Beispiel Karl Po- 
lanyi, Ivan Illich und Nicholas 
Georgescu-Roegen. 

Das Organisationsteam freut 
sich, auf dem Erfolg der Konfe- 
renz 2014 aufzubauen, die von 
mehr als 3.000 Teilnehmenden 
aus über 74 Ländern besucht 
wurde. Die Veranstalter*innen 
planen eine konviviale Veran- 
staltung und stellen sich der 
Herausforderung, eine Konfe- 
renz nach dem Motto »small is 
beautiful and meaningful« zu 
organisieren. 


Infos: »www.budapest.de- 
growth.org« 


Rechtsradikalismus und 
Rassismus in der DDR und 
die Folgen 
14. Juni 2016, 19 Uhr (Chemnitz) 


Rassismus und Rechtsradika- 
lismus durchziehen die DDR- 
Geschichte und waren nicht aus 
dem Westen übertragen wor- 
den. Spätestens seit den späten 
1970-er Jahren entstehen ein 
eigener militanter Rechtsradi- 
kalismus nazistischer Prägung 
und ein starker völkischer Na- 
tionalismus in der Bevölkerung. 
Diese Erbschaft wird in das 
geeinte Deutschland mit gra- 
vierenden Folgen eingebracht. 
Militanz und kulturelle Sub- 
version, nationalistisch-revo- 
lutionäre Attitüde und Vermi- 
schung mit »jugendkultureller 


Mimikry« prägen die nächsten 
zwei Jahrzehnte der deutschen 
Entwicklung. Heute erheben 
neovölkische Bewegungen ihre 
Stimme und beginnen, die De- 
mokratie in ihrem Zentrum po- 
litisch anzugreifen. Dr. Harry 
Waibel stellt seine langjährigen 
Forschungen zum Rassismus in 
der DDR und dessen Folgen vor, 
zeigt Entwicklungslinien, Ereig- 
nisse und Radikalisierungsab- 
läufe auf. In dem Vortrag geht 
es darum, ein unterbelichtetes 
Kapitel der DDR-Geschichte 
zu beleuchten, ohne undiffe- 
renzierte Verallgemeinerungen 
vorzunehmen. 


Kontakt: »info@rosalux-sach- 
sen.de« 


#NetzOhneHass - Hass 
im Netz entgegentreten 
08. - 09. Juli 2016 (Berlin) 


In Sozialen Netzwerken und im 
Social Web werden Menschen 
tagtäglich mit einer Vielzahl 
diskriminierender und abwer- 
tender Hassreden, Falschmel- 
dungen und Verschwörungs- 
ideologien konfrontiert, die 
demokratiefeindliche Einstel- 
lungen und Verhaltensweisen 
befördern und verfestigen kön- 
nen. Ziel der zweitägigen Fach- 
tagung ist es, Akteur*innen 
der außerschulischen Ju- 
gendarbeit, Sozialarbeit und 
politischen Jugendbildung 
praxisrelevante Hintergrund- 
informationen zu den Hand- 
lungsfeldern gruppenbezoge- 
ner Menschenfeindlichkeit zu 
vermitteln und in praxisbe- 
tonten Workshops Strategien 
der Gegenrede gegen Gerüchte 
und Falschmeldungen, Hass- 
propaganda und Extremismus 
in Sozialen Netzwerken zu 
entwickeln. Am Ende der Ver- 
anstaltung können im Rahmen 
des Workshops »How to Social 
Media« auch erste Skizzen für 
Social Web-Projekte der außer- 
schulischen Jugend- und poli- 
tischen Jugendbildungsarbeit 
entwickelt werden. 


Ort: betahaus, Prinzessinnen- 
straße 19-20, 10969 Berlin 

Kontakt/Anmeldung: »bpb- 
workshop@meshocollective.de« 


WIESEN) 


80 Jahre danach - Der 
Spanische Bürgerkrieg 
1936-1939 
03. - 26. Juli 2016 (Stuttgart) 
Veranstaltungsreihe 


Im Juli 2016 jährt sich der 
Beginn des Spanischen Bür- 
gerkrieges (1936-1939) zum 
80. Mal. Er spaltete das Land 
in Sieger*innen und Besiegte 
und hatte die Jahrzehnte an- 
dauernde Franco-Diktatur zur 
Folge. Zugleich weisen die Er- 
eignisse weit über Spanien hi- 
naus, bedeutete der Spanische 
Bürgerkrieg doch zugleich den 
kriegerischen Auftakt der Aus- 
einandersetzung der demokra- 
tischen und antifaschistischen 
Kräfte in Europa und auf der 
ganzen Welt mit dem europä- 
ischen und dem deutschen Fa- 
schismus, eine Auseinander- 
setzung, die ihr Ende mit der 
Befreiung Deutschlands durch 
die Alliierten am 8. Mai 1945 
fand. 


Kontakt: »bawue@rosalux.de« 
Info: »www.rls-bw.de« 
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Die Schaubühne seit 1905 
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Cafe Libertad Kollcktiv eG 


Stresemannstr. 268 - 22769 Hamburg 


Telefon: 040-20906892 * Fax: -93 
www.cafe-libertad.de * cafe-libertad@gmx.de 


den 
VexkO 


Die Weltbühne seit 1918 
Ossietzky seit 1998 


»Der Krieg ist ein besseres Geschäft als der Friede. Ich 
habe noch niemanden gekannt, der sich zur Stillung 
seiner Geldgier auf Erhaltung und Förderung des 


Friedens geworfen hätte. Die beutegierige Canaille hat 
von eh und je auf Krieg spekuliert.« 

Carl von Ossietzky in der Weltbühne vom 8. Dezember 1931 
Ossietzky erscheint alle zwei Wochen - jedes Heft 
voller Widerspruch gegen angstmachende Propaganda, 
gegen Sprachregelung, gegen das Plattmachen der 
öffentlichen Meinung durch die Medienkonzerne, 
gegen feigen Selbstbetrug. 


Ossietzky herausgegeben von Matthias Biskupek, 
Daniela Dahn, Rolf Gössner, Ulla Jelpke, Otto Köhler 
und Eckart Spoo, unter Mitarbeit von Rainer Butenschön 


und Peter Turrini. 


Ossietzky - die Zeitschrift, die mit Ernst und Witz das 
Konsensgeschwafel der Berliner Republik stört. 


Ossietzky Verlag GmbH » ossietzky@interdruck.net 
Siedendolsleben 3 « 29413 Dähre » www.ossietzky.net 
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